
		
			
		
	
Der Psi-Schlag

 

Mentalenergie im Einsatz – die Silbernen greifen an

 

von H. G. Ewers

 

Wir blenden zurück zum Ende Mai des Jahres 427 NGZ - in eine Zeit also, da die Bewohner der Milchstraße noch nichts von der Existenz der Mächte des Chaos und des Dekalogs der Elemente ahnen und auch nicht darüber informiert sind, daß die Endlose Armada ihren Weg durch die Menschheitsgalaxis nehmen soll.

Schauplatz des gegenwärtigen Geschehens ist die Galaxis M82, in der bekanntlich die Endlose Armada und Perry Rhodans Galaktische Flotte, zu der die Expedition der Kranen gestoßen ist, operieren.

Rhodans Einheiten haben inzwischen das Loolandre, das Armadaherz, erreicht. Außerdem hat die Loolandre-Patrouille ihre Vorstöße unternommen. Doch der unsterbliche Terraner, dem der Armadaprophet die Übernahme der Herrschaft über den gigantischen Heerwurm von Raumschiffen vorausgesagt hat, ist diesem Ziel alles andere als nahe. Vielmehr sieht es so aus, als ob es sich überhaupt nicht realisieren ließe.

Schuld daran tragen die Armadaschmiede, deren Pläne schon seit langem darauf gerichtet sind, das Armadaherz, also die Kommandozentrale der Endlosen Armada, zu okkupieren und für ihre eigenen Zwecke zu mißbrauchen. Um ihre terranische Konkurrenz auszuschalten, setzen sie eine gefährliche Waffe ein.

Diese Waffe ist DER PSI-SCHLAG... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Parwondov, Halmsew und Quartson - Armadaschmiede in führender Position.

Gorlanew und Schuschschow - sie geleiten die Ordoban-Karawane.

Eric Weidenburn - der Terraner versucht zu rebellieren.

Perry Rhodan - die Silbernen wollen ihn überlisten.

Irmina Kotschistowa, Jercygehl An und Leo Dürk – Mitglieder der Loolandre-Patrouille.






 

1.

 

Es ging alles so schnell, daß weder die Herzscouts noch die Armadaschmiede rechtzeitig reagieren konnten.

Eben noch war der fünfhundert Meter lange Transportbehälter der Ordoban-Karawane gleich einem goldfarben gleißenden Riesenwurm durch das lichterfüllte Vakuum im Innern des Armadaherzens geglitten - und nur einen Herzschlag später hielt er ruckartig an, nachdem er mit seinem abgerundeten Bug die drei Herzscouts gerammt und zermalmt hatte.

Gorlanew und Schuschschow schrien ebenso überrascht auf wie die beiden Herzscouts, die sich mit ihnen in der Steuerkanzel des koordinierenden Goon-Blocks auf der Außenhülle des Transportbehälters befanden. Doch während die Silbernen vor Entsetzen wie gelähmt waren, schlug die Stimmung von Vzill und Skrull trotz des gräßlichen Endes ihrer drei Artgenossen fast sofort in Jubel um.

„Wir sind am Ziel!" schrie Vzill. „Das ist das Zentrum des Armadaherzens!"

Gorlanew und Schuschschow brauchten nicht lange, um zu begreifen. Sie waren schließlich wie alle Armadaschmiede über die Verhältnisse im Loolandre informiert und erinnerten sich daran, daß jedes Objekt, das das Zentrum erreichte, von einem Schwerkraftfeld aufgefangen wurde. Es war reines Pech für die drei vorausstürzenden Herzscouts gewesen, daß sie sich zum Zeitpunkt der Aktivierung des Feldes so dicht vor dem Transportbehälter befunden hatten. Ihr Tod war ein Unfall gewesen.

Gorlanew und Schuschschow hatten ihn im nächsten Moment bereits wieder vergessen. Für die beiden Armadaschmiede zählte nur, daß die Ordoban-Karawane das Zentrum des Armadaherzens erreicht hatte und damit die Voraussetzung erfüllt war, um den neuen Ordoban zu dezentralisieren und auf die zahlreichen Schaltstellen überall im Loolandre zu verteilen.

Gorlanew schaltete die Funkverbindung zu den übrigen elf Goon-Blöcken der Ordoban-Karawane sowie zu den am Transportbehälter verankerten Armadamonteuren ein und aktivierte außerdem das Spezial-Kombinationsgerät, mit dem er mentalakustisch mit dem neuen Ordoban kommunizieren konnte.

„Es ist alles in Ordnung", erklärte er. „Wir haben das Ziel erreicht.

Ich befehle allen Armadamonteuren und Quechos, an die Arbeit zu gehen. Der Transportbehälter mit Ordoban ist in die vorgesehenen Elemente zu. zerlegen, und die Elemente sind in die Kraftfeldlinien einzufädeln, die von hier aus zu den Schaltstellen des Armadaherzens führen. Ordoban, dein großer Augenblick ist gekommen. Bald wirst du das Armadaherz nach unserem Willen mit neuem Leben erfüllen."

Er wollte noch mehr sagen, denn es erschien wichtig, den neuen Ordoban psychisch richtig einzustimmen, da ereignete sich der zweite Zwischenfall.

Die zwölf auf der Oberfläche des Transportbehälters haftenden Goon-Blöcke wurden plötzlich abgesprengt. Gleichzeitig lösten sich die Verankerungen der Armadamonteure, und die Roboter trieben in den Raum hinaus.

Waren Gorlanew und Schuschschow schon darüber erschrocken, so gerieten sie fast in Panik, als sie beobachteten, daß sich der neue Ordoban mitsamt seiner Transporthülle gleich einem getretenen Wurm krümmte.

„Was ist passiert?" schrie Schuschschow.

„Da stimmt etwas nicht!" sagte Gorlanew finster, als er sich daran erinnerte, daß Parwondov ihn vor möglichen Sabotageversuchen der Herzscouts gewarnt hatte. Er wandte sich an Vzill und Skrull. „Ihr habt uns in die Irre geführt. Das ist gar nicht das Zentrum des Armadaherzens."

„Nein!" protestierte Vzill. „Wir haben uns loyal verhalten. Das ..."

Weiter kam er nicht, denn Gorlanew hatte seinen Paralysator gezogen und beide Herzscouts gelähmt.

„Ordoban entfernt sich", sagte Schuschschow im gleichen Moment.

„Das ist unmöglich", gab Gorlanew zurück. „Ohne die Goon-Blöcke ist der Transportbehälter antriebslos."

Dennoch sah er durch die transparente Kanzelwandung, daß das goldfarben gleißende Gebilde optisch immer mehr schrumpfte.

„Ordoban!" rief er in sein Spezial-Kombinationsgerät. „Ordoban, halte an!"

Aber Ordoban antwortete nicht.

Wenig später entschwand der Transportbehälter der direkten Sicht.

Doch nicht nur das. Er war auch für die Ortung plötzlich nicht mehr vorhanden.

„Sabotage!" tobte Gorlanew. „Dafür werden wir die Herzscouts exemplarisch bestrafen!"

„Nein", widersprach Schuschschow und deutete auf andere Ortungsanzeigen. „Sie haben uns ins Zentrum des Armadaherzens gebracht. Zwar ist das zentrale Schwerkraftfeld wieder erloschen, aber dafür orten wir die Schwellen zu den Kraftfeldlinien, die an die Schaltstellen führen. Über eine dieser Schwellen muß Ordoban gesprungen sein."

„Aber über welche?" erkundigte sich Gorlanew ernüchtert.

„Das läßt sich nicht mehr feststellen", erklärte Schuschschow.

Gorlanew erschauderte.

„Wir müssen Ordoban trotzdem wiederfinden", sagte er tonlos. Er dachte fieberhaft nach, dann überzeugte er sich davon, daß die Funkverbindung zu den anderen Goon-Blöcken und zu den Armadamonteuren noch stand und sagte: „Gorlanew an alle Quechos, Armadamonteure und Herzscouts! Der Transportbehälter mit Ordoban ist aus unerfindlichen Gründen hinter der Schwelle einer Kraftfeldlinie verschwunden. Da wir die ungefähre Richtung kennen, in die er sich bewegte, teilen wir uns auf die zwölf Schwellen auf, die in dieser Richtung liegen. Jeder Goon-Block wird sich in eine der dahinterliegenden Kraftfeldlinien einfädeln und nach Ordoban suchen. Die Armadamonteure gehen vorher an Bord. Wer Ordoban findet, stoppt ihn nach Möglichkeit und sendet mit Höchstwerten auf der Hyperfunk-Notfrequenz. Alle übrigen Goon-Blöcke haben den Sender anzupeilen und ihn schnellstens anzufliegen. Die Suche ist erst dann beendet, wenn wir Ordoban wiedergefunden und eingefangen haben. Ende der Durchsage."

Parwondov wurde jäh aus seiner geistigen Konzentration gerissen, als Halmsews Schreie durch die Notzentrale gellten. Eine dumpfe Ahnung stieg in dem Silbernen auf und lahmte ihn für einige Augenblicke.

Halmsew hatte über die Monitor-Batterie die Ordoban-Karawane überwacht...!

Als Parwondov die Lähmung überwunden hatte, verließ er den Platz, an dem er auf die meist verworrenen Informationen aus den Steuerelementen des Armadaherzens gelauscht hatte. In der unteren Halle begegnete ihm Quartson, der ebenfalls seinen Arbeitsplatz verlassen hatte.

Die beiden Silbernen hasteten die Wendeltreppe hinauf, eilten zwischen Aggregatblöcken hindurch und sahen kurz darauf Halmsew, der mit dem Rücken zu ihnen vor der Monitor-Batterie stand.

Ein Blick auf die Bildschirme verriet Parwondov, worüber Halmsew sich so aufgeregt hatte. Die Monitore, die den Transportbehälter mit dem neuen Ordoban zeigen sollten, bildeten nur noch zwölf Goon-Blöcke ab, die scheinbar ziellos durch einen ansonsten leeren Sektor innerhalb des Loolandre torkelten. Außer ihnen waren nur noch mehrere Armadamonteure zu sehen.

„Was ist mit Ordoban geschehen?" wandte sich Parwondov erschrocken an Halmsew.

„Er hat die Goon-Blöcke abgesprengt und ist geflohen", berichtete Halmsew.

„Unsinn!" fuhr Parwondov ihn an. „Ordoban hat keine technischen Möglichkeiten, die Goon-Blöcke abzusprengen. Außerdem ist der Transportbehälter ohne sie viel zu langsam, als daß Ordoban fliehen könnte."

„Aber er ist weg", stellte Halmsew fest. „Spurlos verschwunden."

„Das Armadaherz hat reagiert!" rief Quartson voller Panik.

„Gorlanew und Schuschschow müssen einen neuralgischen Punkt des Armadaherzens berührt und damit eine Abwehrreaktion ausgelöst haben."

„Ja, das wäre möglich", pflichtete Halmsew ihm bei. „Es hat den neuen Ordoban entführt."

Parwondov kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

„Theoretisch wäre das denkbar", gab er zu. „Aber eine so zielstrebige Reaktion traue ich zur Zeit keinem Steuerelement des Armadaherzens zu. Nicht ohne Manipulation von außen."

„Manipulation?" echote Quartson. „Wer könnte die Steuerelemente manipulieren? Glaubst du, daß doch noch Leben in ihm ist?"

„Ich dachte nicht an Ordoban, sondern an die Terraner von der Galaktischen Flotte", erklärte Parwondov. „Es muß einigen verwegenen Trupps von ihnen gelungen sein, die Blockade der Barbarenwellen zu durchbrechen und in den Loolandre einzudringen.

Ihnen traue ich auch die Manipulierung von Steuerelementen des Armadaherzens zu."

„Dann sind wir verloren!" stieß Halmsew hervor. „Wenn die Terraner den neuen Ordoban in ihre Gewalt gebracht haben, ist unser Plan gescheitert. Wir müssen fliehen!"

Parwondov hob abwehrend die Hände.

„Keine Panik!" mahnte er. „Falls die Terraner hinter dem Verschwinden des neuen Ordoban stecken, kann es sich nur um einen Zufallserfolg handeln. Sie sind schließlich Fremde im Loolandre, während wir hier zu Hause sind. Hier entscheidet sich unser Schicksal und das Schicksal des Armadaherzens, also werden wir hier ausharren und kämpfen, bis wir entweder gesiegt haben oder untergehen.

Vergeßt nicht, daß wir die Entscheidungsschlacht um das Armadaherz gründlich vorbereitet haben! Die Wettness, die auf dem Zug der Endlosen Armada überall dort, wo auf Planeten Eingeborene paranormale und psionische Energien entfalten, von Armadaflößen eingesammelt und den Schmieden zugeführt wurde, befindet sich im Pulk der Transporter, den Dorlewn zum Loolandre brachte. Mit ihr können wir eine schnelle Entscheidung zu unseren Gunsten erzwingen."

„Die Projektoren für die Abstrahlung von Wettness sind in der Notzentrale installiert", sagte Quartson nachdenklich. „Aber sie sind noch nicht darauf abgestimmt, die mentalen Energien als Suggestivbefehle zu artikulieren. Außerdem müßte die Wettness erst einmal hierher gebracht werden."

„Wir werden den Pulk hierher lotsen", entschied Parwondov optimistisch. „Und was die Abstimmung betrifft, so können wir uns Zeit lassen. Es wird fürs erste genügen, wenn wir die Wettness dazu benutzen, den gesamten Loolandre mit einem mentalen Schock zu überschwemmen und dadurch alle Feinde mit einem Schlage auszuschalten."

„Das klingt gut", gab Halmsew zu. „Anschließend können wir mit Hilfe von Suggestivbefehlen wieder Ordnung schaffen. Wenn wir nur Funkverbindung mit Gorlanew und Schuschschow bekämen. Sie wissen sicher nicht, wie sie sich verhalten sollen."

Parwondov deutete auf die Monitorschirme.

„Sie wissen sehr genau, was ihre Pflicht ist", erklärte er. „Wie ihr seht, sind die zwölf Goon-Blöcke dabei, die versprengten Armadamonteure aufzulesen und sich zu informieren. Gorlanew und Schuschschow werden alles tun, um die Spur des neuen Ordoban wiederzufinden."

Eric Weidenburn war erleichtert und besorgt zugleich.

Erleichtert war er darüber, daß es ihm, während die Ordoban-Karawane durch den Loolandre kreuzte, mit unendlicher Geduld gelungen war, die Angst der im Kollektivwesen verschmolzenen hunderttausend vor dem allerletzten Schritt wieder anzuheizen.

Immerhin bedeutete dieser allerletzte Schritt nicht nur die Erfüllung im Aufgehen in einer großen Bestimmung, sondern gleichzeitig auch die physische Auftrennung des gemeinsamen Körpers in mehrere hundert Segmente und damit auch das Auseinanderreißen des Kollektivbewußtseins.

Weidenburns Rechnung war aufgegangen.

In dem Augenblick, in dem die Ordoban-Karawane das Zentrum des Armadaherzens erreichte und der Schmied Gorlanew befahl, Ordoban zu zerlegen, schlug die Angst vor der Trennung in helle Panik um. Das Kollektivwesen entwickelte in seiner Not unbewußt mentale Energien, die sich der zahlreichen Energiefelder des Zentrumssektors bemächtigten und dadurch die Absprengung der Goon-Blöcke von der Transporthülle und die Zersprengung der Karawane bewirkten.

Danach war allerdings ein Effekt aufgetreten, mit dem Weidenburn nicht gerechnet hatte. Das Kollektivwesen war in den Sog einer unbekannten Kraft geraten und faktisch aus dem Zentrumssektor hinauskatapultiert worden.

Zwar hatte es sich damit einem erneuten Zugriff der Silbernen entzogen, aber es trieb durch eine wechselnde Umgebung einem Ungewissen Schicksal entgegen, vor dem sich das Kollektivbewußtsein ebensosehr fürchtete wie zuvor vor der Zersplitterung.

Darüber war Eric Weidenburn ernstlich besorgt, denn die neue Furcht blockierte seine Einflußnahme auf das Kollektivbewußtsein und machte ihn zu einem hilflosen Beobachter des Geschehens.

Er schöpfte erst neue Hoffnung, als das .Kollektivwesen erneut in eine Art Energiefeld geriet und sich im nächsten Augenblick in einer anderen Umgebung befand: in der Mitte einer kugelförmigen, zirka drei Kilometer durchmessenden Anordnung riesiger Aggregate, deren Oberflächen das auch hier herrschende, alles durchdringende Leuchten brachen und reflektierten.

Er sah das alles nicht mit eigenen Augen, denn er besaß keine mehr, da er physisch in das Kollektivwesen aufgegangen war. Es waren dessen Sinne, mit denen er die Umgebung wahrnahm, aber die geistige Verarbeitung dieser Wahrnehmungen war individuell geblieben - im Gegensatz zu seinen Leidensgenossen, die auch geistig miteinander verschmolzen waren.

Deshalb hatte er keinen Anteil an der neuerlichen Welle von Furcht, die das Kollektivwesen durchlief, als sich von den Aggregaten halbtransparente Röhren zu dem Kollektivwesen schoben, die Transporthülle durchbohrten und sich gleich Sonden in den wurmförmigen Plasmakörper senkten. Was immer die Aggregate mit dem neuen Ordoban anstellen würden, es geschah zweifellos nicht im Sinn der Armadaschmiede -und alles, was sich gegen die Ziele der Armadaschmiede richtete, konnte sich letzten Endes nur positiv auswirken.

 

2.

 

Unruhig musterte Perry Rhodan den großen Bildschirm in der Zentrale der BASIS. Die für menschliche Augen aufbereitete Computerdarstellung zeigte unverändert die im alles durchdringenden Licht schwimmenden, rätselhaften Strukturen des Loolandre. Davor spannte sich gleich dem Ausschnitt eines Asteroidenrings ein breiter und tiefgestaffelter Streifen zahlloser roter Lichtpünktchen: die rund 900000 Einheiten der Barbarenwellen, die der Galaktischen Flotte und der Expeditionsflotte des Herzogtums von Krandhor den Weg zum Loolandre versperrten.

Es war erst zehn Tage her, daß die vereinten Flotten in der Lichtsphäre vor dem Loolandre angekommen waren, aber in Rhodans Bewußtsein lag dieser Zeitraum fast eine halbe Ewigkeit zurück. Daran war die relative Untätigkeit schuld, zu der der Sperriegel der Barbarenwellen ihn und seine Raumfahrer gezwungen hatte.

Natürlich hatte er nicht nur abgewartet. Zweimal war er selbst mit einer Space-Jet bis zum Loolandre vorgestoßen. Zwar hatten die in diesem Raumsektor wirkenden fremdartigen physikalischen, hyperphysikalischen und psionischen Kräfte es ihm verwehrt, Kontakt mit der SOL aufzunehmen und Genaueres über die Verhältnisse im Loolandre selbst zu erfahren, aber es war ihm beim letzten Einsatz wenigstens gelungen, ein aus Zyita Ivory, Scoutie und Helen Almeera bestehendes Kontaktkommando der SOL zu bergen.

Durch diese drei Raumfahrer hatte er erfahren, daß Atlan und der Krane Tomasori sich in der Gewalt der Armadaschmiede befanden, die sich offenbar bereits im Armadaherzen eingenistet hatten und eifrig darum bemüht waren, ihr Ziel, die Macht im Armadaherzen und damit die Kontrolle über die Endlose Armada, zu erreichen. Es hatte sich außerdem bestätigt, was der Meisterpilot Andrew Denkbar bereits zuvor einigen Ortungsergebnissen entnommen hatte: Die SOL war durch zehntausend Barbarenschiffe bewacht und isoliert.

Den vereinten Flotten aber waren die Hände gebunden. Die Formation der Barbarenwellen bewies eindeutig, daß sie eine weitere Annäherung an den Loolandre verhindern sollten. Es wäre sinnlos gewesen, sich auf eine gewaltsame Auseinandersetzung mit dieser erdrückenden Übermacht einzulassen.

Rhodans zur Zeit einzige Hoffnung stellten die Gruppen der Loolandre-Patrouille dar, die im Rahmen der „Operation Winzling" gestartet waren, um die Verhältnisse im Armadaherzen zu erkunden.

Insgesamt elf Zweier-Teams waren es gewesen, die versucht hatten, in kleinsten Raumfahrzeugen die Blockade zu durchbrechen. Sechs davon hatten es nicht geschafft und waren schon vor einigen Tagen mehr oder weniger ramponiert zurückgekehrt.

Die anderen fünf Teams schienen jedoch durchgekommen zu sein.

Ziemlich sicher wußte Rhodan das allerdings nur von der aus Irmina Kotschistowa und Jercygehl An bestehenden Gruppe.

Der Unsterbliche blickte zur Seite, als er eine Bewegung bemerkte.

Gesil stieg die Stufen zur erhöhten Kommandokonsole herauf, legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und setzte sich dann in den freien Kontursessel links von ihm.

„Das Warten geht uns allen auf die Nerven", meinte sie. „Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als uns in Geduld zu üben."

Rhodan nickte.

„Am meisten bedrückt mich, daß es keine Verbindung zu den Gruppen der Loolandre-Patrouille gibt", erklärte er. „Nicht einmal Fellmer ist in der Lage, uns eine Nachricht zukommen zu lassen. Am liebsten würde ich noch einmal starten und in den Loolandre eindringen."

„Du kannst nicht alles selber machen", erwiderte Gesil lächelnd.

„Außerdem ist es höchst unwahrscheinlich, daß du zufällig mit einer Gruppe der Patrouille zusammentreffen würdest."

Rhodan seufzte und blickte sich in der Zentrale um. Waylon Javier hatte Freiwache. An seiner Stelle saß Sandra Bougeaklis hinter dem Pult des Kommandanten. Auch sie war zur relativen Untätigkeit verurteilt und vertrieb sich die Zeit, indem sie mit Oliver, dem neunjährigen Sohn Javiers, 3-D-Schach spielte.

Von der übrigen Zentralbesatzung war nur noch Deneide Horwikow, die Cheffunkerin der BASIS anwesend. Im Grunde genommen war die Anwesenheit von Menschen zur Zeit völlig überflüssig. Die Hamiller-Tube kontrollierte nicht nur alle Funktionen des Riesenschiffs perfekt, sie überwachte auch mit Hilfe der Ortungssysteme lückenlos die Umgebung und würde jede Veränderung der Situation sofort melden.

Der Terraner runzelte die Stirn, als Waylon Javier die Zentrale betrat. Die Freiwache des Kommandanten war erst in zirka drei Stunden vorüber, und normalerweise hielt er sich bis dahin der Zentrale fern.

Rhodans Verwunderung wuchs, als hinter Javier auch Miztel und Mehldau Sarko eintraten. Miztel redete temperamentvoll auf den Hangarmeister ein. Kaum saßen sie auf ihren Plätzen, als Herthten Var und Les Zeron erschienen.

Als kurz darauf weitere Frauen und Männer die Zentrale betraten und ihre Plätze aufsuchten, konnte Rhodan nicht länger an sich halten.

„Was ist denn da los?" wandte er sich an Waylon Javier. „Findet hier eine Versammlung statt?"

Der Kommandant strich sich mit seinen bläulich schimmernden „Kirlian"-Händen über seinen verwaschenen grauen Kittel.

„Vielleicht hätten wir dich vorher fragen sollen", meinte er zögernd. „Aber ich hielt den Anlaß nicht für so wichtig. Aber auf jeden Fall bist du mit eingeladen - und Gesil selbstverständlich auch."

„Danke!" erwiderte Rhodan automatisch, dann stutzte er und lachte trocken. „Aber zu was eigentlich, Waylon?"

„Zu einem Essen, das Sirtan anläßlich seines Geburtstages gibt", antwortete Javier. „Zumindest für die Zentrale-Besatzung, denn sonst käme es ihn zu teuer. Ich habe jedoch veranlaßt, daß das Festmenü auch auf die Tageskarte kommt."

„Sirtan ...?" grübelte Rhodan, dann erinnerte er sich an den Siganesen.

Gemeinsam mit seinem Partner, dem Ertruser Omdur Kuwalek, bildete er ein Spezialteam für Extremfälle. Die beiden ungleichen Männer hatten auf Khrat mit ihrer Fähigkeit der Empathie, die allerdings auf sie beide begrenzt war, mit dazu beigetragen, daß Seth-Apophis die Auseinandersetzung um den Dom Kesdschan verloren hatte.

„Sirtan Fining!" nannte er den vollen Namen. „Er gibt ein Essen!"

Er bemerkte Javiers verlegene Miene und fügte schnell hinzu: „Selbstverständlich braucht er dazu meine Erlaubnis nicht."

Er sah, daß Omdur Kuwalek die Zentrale betrat. Von seinem Partner war nichts zu sehen, aber wahrscheinlich saß der Siganese auf der Schulter des Ertrusers, die er von seinem Platz aus nicht einsehen konnte.

Rhodan erhob sich und ging zu Kuwalek hinüber. Der Ertruser wandte sich um und blickte in seine Richtung. Dadurch wurde auch Fining sichtbar. Er saß tatsächlich auf einer Schulter des Ertrusers.

„Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag!" sagte Rhodan zu ihm. „Darf ich erfahren, wie alt du geworden bist?"

„Das ist kein Geheimnis, Perry", antwortete Fining mit Hilfe seines Stimmverstärkers. „Siebenhundertachtundzwanzig Jahre sind schließlich für einen Siganesen meiner Generation kein Alter. Ich befinde mich sozusagen in der Blüte meines Lebens. Werden du und deine Gattin mir die Ehre erweisen, meine Gäste zu sein?"

„Sehr gern, Sirtan", erklärte Rhodan.

„Es gibt etwas ganz Besonderes, Perry", sagte Kuwalek und verzog sein Gesicht zu einem erwartungsvollen Lächeln. „Eastside-Küche."

Dem Unsterblichen verschlug es fast die Sprache. Er erinnerte sich noch genau an die Kostprobe bluesscher Kochkunst, die der Spezialitätenkoch der GORGATYR für einen ausgesuchten Kreis auf der BASIS gegeben hatte. Das war vor einigen Tagen gewesen, und Rhodan hatte angenommen, daß Frütüfriy inzwischen längst auf sein Schiff zurückgekehrt war. Anscheinend war das nicht der Fall.

Ein ungutes Gefühl beschlich den Terraner, aber er verkniff sich jede Bemerkung.

„Das wäre ja auch noch schöner gewesen", sagte hinter ihm jemand, nachdem er einen Luftzug verspürt hatte.

Guckys Stimme.

Rhodan drehte sich um. Der Ilt war nicht allein in die Zentrale teleportiert. Neben ihm stand Meisterpilot Andrew Denkbar, auf seiner anderen Seite flankiert von Ras Tschubai.

Gucky entblößte seinen Nagezahn in voller Größe.

„Happy Birthday to you, Sirtan!" flötete er. „Ich hoffe, du bist Ras und mir nicht böse, weil wir Andy mitgebracht haben, obwohl er nicht zur Zentralbesatzung gehört." Er wischte einen Tropfen von seiner Nase und murmelte eine Verwünschung.

„Aber nein, Gucky", erwiderte der Siganese. „Selbstverständlich ist auch Andrew mir herzlich willkommen."

„Danke!" sagte Denkbar artig. „Meinen Glückwunsch, Sirtan!"

Ffft! machte es, aber das Geräusch kam nicht von Andrew Denkbar, sondern von dem Mausbiber, der mit dem Ärmel über seine erneut tropfende Nase gefahren war.

„Aber, aber!" rief Rhodan.

„Bei der blauen Kreatur der Heimtücke!" schimpfte Gucky. „Andy ist es los. Dafür hat es mich erwischt. Ich glaube, es ist auf mich übergesprungen." Ffft! Ffft!

„Dann werden wir wohl auch für dich ein Amulett besprechen lassen müssen", meinte Rhodan belustigt. „Bei Andrew hat es ja geholfen."

Die weitere Erörterung dieses Themas wurde durch das Erscheinen des Blues Frütüfriy gestoppt, der an der Spitze eines ganzen Schwarms von Servierrobotern die Zentrale betrat.

Der Blue blieb stehen und schwenkte eine Serviette.

„Liebe Freunde!" zwitscherte er auf Interkosmo. „Das Geburtstagskind Sirtan Fining hat mir die Ehre erwiesen, ein Festmahl aus Spezialitäten der Eastside-Küche bei mir zu bestellen.

Es ist ein Menü, das von einer Geierknochenbrühe mit kandierten Goldfischaugen eingeleitet wird, gefolgt von pochierten Giftschlangenzungen auf geröstetem Fulmartigermark. Danach gibt es ein Ragout vom Grünen Aaswurm mit einer köstlichen Soße von Smaragdassel-Preßsaft, anschließend originalgefüllte Skonzblattfresser-Mägen und zum Abschluß ein Dessert aus.

Schwarzer Grütze auf Eis mit einer heißen Zuckermilbensoße."

Er verbeugte sich tief, dann richtete er sich wieder auf und rief enthusiastisch :„Die weiße Kreatur der Wahrheit sei mein Zeuge, daß ich für dieses köstliche Festmahl nur Zutaten verwendet habe, die den üblichen Prozessen von Edelfäulnis und Edelschimmelung unterzogen wurden. Bitte, Freunde, nehmt nun eure Plätze ein, damit die Roboter die Vorspeise servieren können!"

Ffft! Ffft! kam es aus Guckys Richtung.

Schmunzelnd begab sich Perry Rhodan zu seinem Platz. Er wußte aus Erfahrung; daß Frütüfriy bei der Nennung und Beschreibung seiner Gerichte stets übertrieb. In Wirklichkeit würde alles aus modifizierten terranischen Nahrungsmitteln bestehen, die für Menschen wohlschmeckend und bekömmlich waren.

Aber der Reiz des Exotischen würde die Gäste dennoch in seinen Bann schlagen. Von daher war ihm der Einfall Sirtan Finings sogar willkommen. Das Festmahl würde die Raumfahrer wenigstens für einige Zeit von der bedrückenden Untätigkeit ablenken.
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„Kontakt!" rief Halmsew.

Parwondov atmete erleichtert auf. Der Flug innerhalb des Loolandre war trotz der mit Funkbojen markierten Strecke zwischen der Notzentrale und dem Randsektor, in dem sich die Raumschiffe der Armadaschmiede versammelt hatten, eine abenteuerliche Angelegenheit. Es kam immer wieder zu Störungen, die den Empfang von Funkimpulsen selbst auf geringe Distanzen unmöglich machten. Dann mußten sich die drei Silbernen in ihrem Armadaschlepper den Weg blind suchen.

„Was für ein Schiff?" erkundigte er sich.

„Die SABANHIR mit Slifgonewn", sagte Halmsew.

Kurz darauf erschien das Abbild von Slifgonewns Gesicht auf dem Bildschirm.

„Parwondov!" rief Slifgonewn überrascht. „Ich dachte, du würdest dich im Armadaherz aufhalten."

„Von dort komme ich", erwiderte Parwondov. „Wir suchen die Wettness-Transporter, aber unsere Ortung zeigt außer deinem Schiff nichts an. Kannst du uns weiterhelfen?"

„Ich denke schon", sagte Slifgonewn. „Zwar hatte ich keinen Kontakt mit anderen Armadaschmieden, da meine Roboter einen bordinternen Krieg anzettelten, während ich unter einer Ganglienblockierung litt."

„Eine Ganglienblockierung?" echote Parwondov erschrocken, denn diese spezifische Armadaschmiedkrankheit, deren Ursache völlig unbekannt war, wurde von allen Silbernen gefürchtet, weil jeder davon befallen werden konnte und dann für eine unbekannte Zeitspanne völlig handlungsunfähig war. „Ich hoffe, du hast dich wieder davon erholt."

„So einigermaßen", erklärte Slifgonewn. „Leider haben sich meine Spezialroboter in der Zwischenzeit gegenseitig fast ausgerottet.

Meine Produktionsanlagen laufen auf Hochtouren, um die Verluste zu ersetzen."

„Dann ist es ja gut", schloß Parwondov dieses Thema ab. „Du sagtest, daß du uns helfen könntest, die Wettness-Transporter zu finden?"

„Ich kann euch die ungefähre Richtung angeben, in die ihr fliegen müßt, um sie zu finden", sagte Slifgonewn. „Meine Funkanlage fing die Notrufe zweier Schiffe auf, die in der Nähe der Wettness-Transporter kollidiert waren. Anschließend ortete ich eine starke Explosion."

„Woher weißt du, daß die Schiffe in der Nähe der Wettness-Transporter kollidieren?" erkundigte sich Parwondov beunruhigt.

„Sie warnten in ihren Notrufen davor, die Wettness-Transporter anzufliegen", antwortete Slifgonewn. „Schiffspositroniken scheinen in ihrer Nähe negativ beeinflußt zu werden."

„Dann muß die Abschirmung undicht sein", meinte Parwondov.

„Wir müssen dennoch hinfliegen, denn wir brauchen die Wettness.

Würdest du uns die Kursdaten überspielen?"

„Ich bin bereit", sagte Slifgonewn.

Nachdem die Kursdaten überspielt waren, richtete Parwondov schweigend den neuen Kurs ein und beobachtete danach auf den Ortungsschirmen, wie die SABANHIR zurückblieb und der Armadaschlepper durch die Helligkeit der Lichtsphäre auf das noch unsichtbare Ziel zuflog.

Nach einiger Zeit brach Halmsew das Schweigen.

„Meinst du nicht, daß es gefährlich ist, die Wettness-Transporter anzufliegen, wenn es ein Leck in der Abschirmung gibt, Parwondov?"

„Natürlich ist es gefährlich", erwiderte Parwondov gereizt. „Wir können uns dennoch nicht von den Transportern fernhalten, denn wir brauchen die Wettness in der Notzentrale."

„Dorlewn wird sicher alles tun, um das Leck abzudichten", warf Quartson ein. „Vielleicht existiert es schon nicht mehr, wenn wir dort ankommen."

Parwondov ging nicht darauf ein. Er wußte, wie schwierig es war, ein Leck in einer Hyperdim-Abschirmung zu finden. Noch viel schwerer war es, das Leck genau zu analysieren, um daraus rechnerisch auf seine Ursache schließen zu können. Aber er war fest entschlossen, jedes Risiko einzugehen.

Anderthalb Stunden später erloschen schlagartig alle Bildschirme der Ortung.

Quartson, der die Ortungskontrollen bediente, schaltete fieberhaft und sagte dann tonlos: „Die Ortungspositroniken sind alle drei ausgefallen. Wir fliegen völlig blind."

Parwondov streckte die Hände nach den Schaltungen der Steuerung aus, dann zog er sie wieder zurück. Mit zusammengepreßten Lippen starrte er durch die transparente Steuerkanzel nach draußen in die alles erfüllende Helligkeit. Doch außer der scheinbar unendlich großen „Außenwand" des Loolandre war nichts zu erkennen.

„Willst du nicht wenigstens etwas Fahrt wegnehmen?" erkundigte sich Halmsew zaghaft. „Wir fliegen rund achtzig Prozent Licht.

Wenn vor uns plötzlich ein Objekt auftaucht, können wir bei dieser Geschwindigkeit nicht mehr ausweichen."

„Ein Grund mehr für dich, endlich Funkkontakt herzustellen", erwiderte Parwondov.

„Ich versuche es ja ständig", gab Halmsew zurück. „Aber es kommen nur Störgeräusche herein. Im Hyperraum toben gigantische Entladungen."

„Dann solltest du es mal mit Normalfunk versuchen", erklärte Parwondov ironisch.

„Bei der Geschwindigkeit...", erwiderte Halmsew.

Parwondov sah ein, daß der Einwand berechtigt war. Falls sie eine Normalraum-Funkverbindung zu einem vor ihnen stehenden Raumschiff erhielten, würden sie Sekunden später bereits dort sein.

Er schaltete auf Verzögerung und ging bis auf dreißig Prozent LG herunter.

Im nächsten Moment duckte er sich unwillkürlich, denn über dem Armadaschlepper war in scheinbar nur handspannengroßer Entfernung ein hell schimmerndes riesiges Objekt vorübergehuscht.

Nach Überwindung des ersten Schrecks schätzte Parwondov die Distanz zwar auf mindestens hundert Meter, was aber die Gefahr, in der sie geschwebt hatten, nicht wesentlich verminderte. Er bremste mit Vollschub ab.

„Funkkontakt!" meldete Halmsew mit vom Schreck noch entstellter Stimme. „Es ist die ZERVALOTH."

„Dorlewns Schiff", sagte Parwondov. „Wo bleibt das Bild?"

„Kein Bildempfang", erklärte Halmsew und schaltete die Lautsprecher des Normalfunks hoch.

„Parwondov ruft Dorlewn!" sprach Parwondov in die Mikrophonleiste an seinem Schaltpult. „Melde dich, Dorlewn!"

„Hier spricht die Positronik der ZERVALOTH", tönte es aus den Lautsprechern. „Dorlewn befindet sich nicht an Bord. Er ist mit einem Trupp Armadamonteure ausgestiegen, um das Leck in der Hyperdim-Abschirmung eines Wettness-Transporters aufzuspüren.

Ich warne davor, in diesem Raumsektor herumzufliegen. Die aus dem Leck sickernde Wettness führt zu psionischen Verzerrungen der Raum-Zeit-Struktur, was sich negativ auf Positroniken auswirken kann."

„Auf dich offenbar nicht", gab Parwondov zurück.

„Das kann sich jederzeit...", tönte es aus den Lautsprechern.

„Sprich weiter!" rief Parwondov.

„Die Verbindung ist noch offen", stellte Halmsew fest.

„Dann ist die Positronik ausgefallen", meinte Parwondov.

„Dafür arbeiten unsere Ortungspositroniken wieder", sagte Quartson und schaltete.

Die Bildschirme der Ortung wurden hell und zeigten vor dem Armadaschlepper, der inzwischen zum Stillstand gekommen war, ein walzenförmiges Raumschiff, das offenbar antriebslos im Raum schwebte. Seltsamerweise wurde die Helligkeit der Lichtsphäre von seinem hinteren Drittel nur schwach reflektiert. Hinter dem Armadaschlepper stand ein großes Schiff im All, dessen Form einer dicken, geschlossenen Muschel ähnelte. Schräg darüber waren sechs würfelförmige, miteinander verbundene gerüstartige Konstruktionen zu erkennen, die jeweils einen ovalen, stumpfgrauen Körper bargen.

Die kastenförmigen Goon-Blöcke an den Gerüstkonstruktionen und den Schiffen verrieten, daß es sich ausnahmslos um Einheiten der Endlosen Armada handelte.

„Die Wettness-Transporter!" sagte Parwondov erregt und deutete auf die ovalen Objekte in der Gerüstkonstruktion.

„Das Schiff vor uns muß das sein, das mit einem anderen kollidierte", stellte Quartson fest. „Die Außenhülle im hinteren Drittel ist durch starke Hitzeeinwirkung korrodiert."

„Und wo ist das Schiff, mit dem es zusammengestoßen ist?"

erkundigte sich Halmsew.

„Wo wohl?" warf Parwondov ein. „Anstatt überflüssige Fragen zu stellen, solltest du lieber versuchen, Dorlewn zu erreichen. Er muß in der Nähe der Wettness-Transporter sein. Wahrscheinlich benutzt er einen Armadaschlepper."

Verblüfft rieb er sich die Augen, als das Ortungsbild der Wettness-Transporter plötzlich verschwand.

„Was ist mit der Ortung los?" wandte er sich an Quartson.

„Sie arbeitet einwandfrei", antwortete Quartson. „Jetzt ist auch die ZERVALOTH verschwunden."

„Das andere Raumschiff auch", sagte Halmsew tonlos.

„Verzerrung der Raum-Zeit-Struktur", erklärte Parwondov betroffen und hielt sich unwillkürlich an den Seitenlehnen seines Sessels fest, als vor dem Armadaschlepper lautlos der Glutball einer Explosion aufblühte.

Nein! korrigierte er sich gleich darauf. Der Glutball wird nicht größer, sondern kleiner!

Aus geweiteten Augen beobachtete er, wie der Glutball rasend schnell schrumpfte und dann erlosch. Im gleichen Moment zeigte die Ortung, daß sich dort, wo der Glutball gewesen war, zwei Raumschiffe voneinander lösten, ein walzenförmiges Schiff und ein ovales. Ein halbkugelförmiges kleines Objekt fügte sich blitzschnell in den Bug des ovalen Schiffes, dann entfernten sich beide Fahrzeuge rasch voneinander.

„Hyperfunk spricht an!" rief Halmsew aufgeregt und veränderte die Lautsprechereinstellung.

Ein lautes, völlig unverständliches Stimmengewirr war zu hören.

„Kein Armadaslang", behauptete Parwondov. „Nur rückwärts gesprochen. Die Zeit läuft für die beiden Schiffe rückwärts."

Er ächzte, als er durch die Wandung der Steuerkanzel blickte und sah, wie der Loolandre von einem Moment zum anderen verschwand. Dort, wo er eine Sekunde vorher noch gewesen war, schimmerten die Sterne der Galaxis, in die die Endlose Armada nach dem Sturz durch TRI-1CLE-9 verschlagen worden war - und die Helligkeit der Lichtsphäre war der Finsternis des Weltraums gewichen.

„Was ist das?" fragte Halmsew beklommen. „Vergangenheit oder Zukunft?"

„Ich habe keine Ahnung", jammerte Quartson.

Parwondovs Hände zuckten zu den Schaltungen, als wollte er den Antrieb aktivieren. Im letzten Moment hielt er sich zurück. Sein Atem ging schwer; seine Augen flackerten. Langsam streckte er abermals die Hände aus.

„Nicht!" schrie Quartson. Halmsew, hilf mir!"

Gemeinsam fielen die beiden Silbernen Parwondov in die Arme und hinderten ihn daran, die Triebwerke des Armadaschleppers einzuschalten. Parwondov wehrte sich gegen seine Begleiter. Er keuchte vor Anstrengung. Doch dann gab er seine Bemühungen abrupt auf.

„Entschuldige!" stieß Quartson hervor. „Aber wir dürfen uns nicht von der Stelle rühren. Falls wir auf unser normales Zeitniveau zurückstürzen und uns dort befinden, wo andere Materie existiert..."

„Schon gut", sagte Parwondov mit unnatürlicher Ruhe. „Ihr könnt mich loslassen. Ich wußte nicht, was ich tat, aber das ist vorbei."

Zögernd ließen Quartson und Halmsew seine Arme los und zogen sich auf ihre Plätze zurück.

„Wir werden warten", erklärte Parwondov. „Wenn es Dorlewn gelingt, das Hyperdimleck abzudichten, wird alles wieder normal sein. Gelingt es ihm nicht, werden wir auch trotz unserer Passivität irgendwann erfahren, ob wir uns in der Vergangenheit oder Zukunft befinden. Wir können nur hoffen, daß es die Vergangenheit ist."

„Niemand kann in die Zukunft gelangen", wandte Quartson ein.

„So besagen es die uns bekannten wissenschaftlichen Erkenntnisse", erwiderte Parwondov. „Ich denke, daß sie stimmen, aber sicher bin ich mir nicht."

„Es ist unvorstellbar, daß in der Zukunft, die noch nicht geboren ist, etwas existiert", erklärte Quartson.

„Das denke ich auch", warf Halmsew ein.

„Aber was wäre, wenn wir niemals in der objektiven Jetztzeit existiert hätten, sondern in einer relativen Jetztzeit, die temporal unter der objektiven Jetztzeit läge?" fragte Parwondov ausdruckslos.

„Dann könnte man sehr wohl in seine Zukunft gelangen, weil es nur eine Relativzukunft wäre."

„Diese Vorstellung ist grauenvoll", flüsterte Quartson.

„Das Universum kümmert sich nicht um die Empfindungen der organischen Nebenprodukte, die es hervorbringt", sagte Parwondov.

„Aber warten wir ab, was geschieht. Was es auch immer sein wird, wir werden nicht aufgeben, um unser Erbe zu kämpfen. Wir sind die Söhne Ordobans."

Die drei Armadaschmiede warteten sechsundzwanzig Tage, ohne daß sich etwas ereignete. Sie versuchten in dieser Zeitspanne, Hyperfunksprüche aufzufangen. Es mißlang ebenso wie ihre Versuche, sich anhand der Sternkonstellationen der Umgebung zu orientieren. Sie hatten sich nie der Mühe unterzogen, die fremde Galaxis oder wesentliche Teile von ihr zu kartographieren, da sie sie nur für eine unbedeutende Durchgangsstation hielten. Dadurch war es ihnen nicht möglich, Sternkonstellationen wiederzuerkennen.

Am sechsundzwanzigsten Tag des zermürbenden Wartens erlitt Quartson eine Ganglienblockierung. Er sackte einfach in seinem Sessel zusammen und reagierte auf nichts mehr.

„Ich fürchte mich", erklärte Halmsew und blickte scheu zu ihrem reglosen Gefährten. „Wahrscheinlich wurde Quartsons Ganglienblockierung durch den psychischen Druck unserer Lage hervorgerufen, dann kann es auch uns jederzeit treffen."

„Das ist eine völlig unbegründete Vermutung", wies Parwondov ihn zurecht. „Die besten Mediziner der Endlosen Armada haben nach der Ursache der Ganglienblockierung geforscht und sie nicht gefunden. Sie haben auch keine irgendwelchen psychischen Ursachen entdeckt."

Dennoch ertappte er sich dabei, wie er in sich hineinlauschte, um eventuelle Vorboten einer Ganglienblockierung zu erkennen - und das, obwohl er wußte, daß ein solcher Anfall das Opfer gleich einem Blitz aus heiterem Himmel traf.

Halmsew hockte zitternd in seinem Sessel. Er hatte Drogen genommen, die seine Psyche „aufhellen" sollten. Dennoch schien er unaufhaltsam einem Nervenzusammenbruch zuzutreiben.

Parwondov tastete verstohlen nach seiner Energiewaffe. Er war entschlossen, den Gefährten sofort zu paralysieren, falls er durchdrehte.

Als die Steuerkanzel des Armadaschleppers plötzlich in blendende Helligkeit getaucht wurde, fuhr Halmsew schreiend hoch.

Parwondov schoß, ohne zu zögern. Erst danach erkannte er, was wirklich geschehen war. Rechts vom Beiboot ragte die „Wand" des Loolandre auf -und alles war in das durchdringende Licht getaucht, das sowohl im Loolandre als auch in seiner Umgebung herrschte.

Parwondov schob die Waffe mit zitternder Hand ins Halfter zurück, stand auf und ging schwerfällig zum Funkpult.

Geistesabwesend bediente er die Schaltungen. Er machte den Eindruck, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.

Doch als plötzlich eine Stimme aus den Lautsprechern dröhnte, richtete er sich kerzengerade auf und blickte starr auf den Bildschirm des Hyperfunkgeräts, der soeben hell wurde und das Gesicht eines anderen Silbernen zeigte.

„... Rufsignal empfangen", sprach der andere Armadaschmied weiter, obwohl er in diesem Augenblick auf dem Bildschirm seines Hyperfunkgeräts Parwondovs Abbild sehen mußte. „Parwondov!"

rief er im nächsten Augenblick. „Ein Glück, daß du nicht früher gekommen bist! Wir hatten ein Hyperdimleck im zweiten Transporter und dadurch eine psionische Verzerrung der Raum-Zeit-Struktur."

„Ich weiß", erklärte Parwondov. „Quartson, Halmsew und ich gerieten voll unter den Einfluß dieser Verzerrung. Aber ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann. Du hast gute Arbeit geleistet, Dorlewn."

Dorlewn schluckte trocken.

„Ihr wart voll unter dem Einfluß der Raum-Zeit-Verzerrung", sagte er erschrocken. „Dann müßt ihr Grauenvolles durchgemacht haben."

„Es war halb so schlimm", log Parwondov. „wie lange hast du gebraucht, um das Hyperdimleck zu schließen?"

„Etwas über drei Stunden", antwortete Dorlewn. „Wie geht es Quartson und Halmsew?"

„Quartson hat eine Ganglienblockierung", berichtete Parwondov gelassen. „Und Halmsew steht unter Drogeneinfluß. Das ist jedoch bedeutungslos für uns. Die Wettness muß so schnell wie möglich in die Notzentrale geschafft werden. Nur das zählt. Können wir sofort aufbrechen?"

„Sofort?" echote Dorlewn. „Die Abschirmung steht zwar wieder, aber sie ist noch nicht völlig stabilisiert. Wenn wir im Loolandre in die Wirkungsfelder psionischer Kräfte geraten, können sich neue Lecks bilden. Wer weiß, was dann geschieht."

„Ich weiß, was geschieht, wenn wir die Wettness nicht so bald wie möglich einsetzen", entgegnete Parwondov. „Eine weitere Verzerrung der Raum-Zeit-Struktur wäre dagegen fast amüsant."

Dorlewn war offenkundig von dem eindringlichen Ernst beeindruckt, mit dem Parwondov gesprochen hatte.

„Ich schlage vor, du koppelst euren Armadaschlepper an die ZERVALOTH an", erklärte er. „Anschließend erwarte ich dich in der Zentrale meines Schiffes. Du wirst mir den Weg zur Notzentrale zeigen müssen. Brauchst du irgendwelche Hilfe?"

„Ich brauche zwei Armadamonteure, die Quartson und Halmsew tragen", sagte Parwondov und unterbrach die Verbindung.

„Etwas über drei Stunden!" flüsterte er im Selbstgespräch. „Und für uns hat es sechsundzwanzig Tage gedauert!"

Er entnahm dem Medokasten ein Injektionspflaster und drückte es gegen Halmsews Nacken. Das Medikament würde das Abklingen der Schocklähmung beschleunigen, so daß Parwondovs Gefährte sich schon bald nach dem Überwechseln auf die ZERVALOTH wieder bewegen konnte. Anschließend setzte er sich wieder auf seinen Platz und aktivierte den Antrieb.
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„Die Signale der nächsten Funkboje sollten jetzt zu empfangen sein", meinte Parwondov und musterte die Kontrollen des Funkpults in der Zentrale der ZERVALOTH.

„Was ist, wenn sie überlagert werden?" erkundigte sich Dorlewn bedrückt.

Parwondov blickte auf den Bildschirm, der den Pulk der sechs Wettness-Transporter zeigte, die in ihren Gerüstkonstruktionen von einem Traktorstrahl der ZERVALOTH geschleppt wurden. Es war die wohl kostbarste, aber auch brisanteste Fracht, die je in den Loolandre befördert wurde.

Er wandte sich wieder nach vorn. Die Kontrollen des Funkpults sprachen immer noch nicht an.

„Dann werden wir uns ohne sie orientieren müssen", beantwortete er Dorlewns Frage. „Inzwischen konnte ich mir ein paar markante Punkte einprägen, so daß wir nicht ganz blind fliegen müssen."

Er atmete auf, als ein Licht auf dem Funkpult aufblinkte. Rasch aktivierte er die automatische Peilung, las die vom Computer errechneten Werte von einem Datenschirm und überspielte sie auf einen Schirm des Steuerpults, hinter dem Dorlewn saß.

Während Dorlewn den Kurs korrigierte, wandte Parwondov sich seinen beiden Gefährten zu. Halmsew erholte sich zusehends von der Lähmung. Aber er sagte kein Wort. Wahrscheinlich war er verärgert darüber, daß er paralysiert worden war.

Parwondov störte sich nicht daran. Es gab echte Probleme. Eines davon war Quartsons Ganglienblockierung. Niemand konnte voraussagen, wie lange sie noch anhalten würde. Diese rätselhafte Krankheit pflegte so blitzartig zu verfliegen wie sie ausbrach.

Parwondov hoffte, daß Quartsons Blockierung spätestens bei der Ankunft an der Notzentrale gewichen sein würde, denn bei der Abstimmung der Wettness-Projektoren waren sie auf seine Hilfe angewiesen.

Er trat an" den Sessel, auf dem Quartson lag. Die Rückenlehne war ganz nach hinten geklappt. Quartsons Augen waren geschlossen; das Gesicht wirkte entspannt wie das eines normal Schlafenden.

„Kannst du mich hören?" fragte Parwondov.

„Er hat eine Ganglienblockierung", krächzte Halmsew mit entstellter Stimme. „Wie sollte er dich dann hören können?"

„Es hätte immerhin sein können, daß er gerade jetzt wieder zu sich kommt", gab Parwondov zurück.

Im nächsten Moment erschrak er, denn Quartsons Gesichtszüge hatten sich zu einer Fratze verzerrt und der Gefährte richtete sich mit steifem Oberkörper langsam auf.

Parwondov wich zurück, denn der ganze Vorgang wirkte so gespenstisch, daß es nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.

„Du hast mich töten lassen", sagte Quartson mit dumpfer Stimme und verließ steifbeinig seinen Sessel. „Mir und meinen Artgenossen wurde die Seele aus dem Leib gerissen. Aber jetzt habe ich eine Möglichkeit gefunden, unseren Tod zu rächen."

Parwondov wich weiter zurück, als Quartson die Arme weit ausbreitete und mit unsicherem Gang auf ihn zuwankte.

„Wer bist du?" fragte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.

Gleichzeitig blickte er sich nach Dorlewn um, ob der Silberne auf den Zwischenfall reagierte. Eigentlich konnte er nur durch ein neues Hyperdimleck verursacht worden sein. Ein geringer Teil Wettness war durch die Abschirmung gesickert. Es mußte ausgerechnet die paranormale Mentalenergie eines Individuums sein, dessen Wettness irgendwann einmal von einem Armadafloß aufgesaugt worden war und das dabei umgekommen war.

Er erschrak noch stärker, als er Dorlewn nirgends entdecken konnte. Sein Steuerpult war noch vorhanden, aber es stand verloren am Rand eines Dschungels aus seltsamen Gewächsen mit rostfarbenen Blättern und großen dunkelblauen Blüten, in deren Kelchen es von winzigen Insekten wimmelte.

„Ich bin Gloorndersihl", sagte Quartson beziehungsweise die paranormale Mentalenergie, die Quartsons wehrlosen Körper übernommen hatte. „Bleib stehen!"

Parwondov nestelte an seinem Paralysator, während er zu Halmsew blickte. Der Gefährte saß noch in seinem Sessel, doch sowohl der Sessel als auch er waren nur Schemen, die immer mehr verblaßten, wie auch die übrige Einrichtung der Raumschiffzentrale.

Ein Teil verwandelte sich in Dschungel, ein anderer in die Front eines offenbar uralten Bauwerks, in die vertikale fingerbreite Schlitze eingelassen waren.

Parwondov bekam die Lähmwaffe frei, aber er schreckte noch davor zurück, sie einzusetzen. Er fürchtete, damit Quartson irreparable Schäden zuzufügen, denn seine Ganglienblockade wurde sicher von der fremden Wesenheit nur überbrückt.

„Dorlewn, wenn du mich hörst, dann unternimm alles, um das Leck zu schließen!" rief er beschwörend.

Unter seinen Füßen öffnete sich der Boden zu einem Abgrund.

Parwondov glitt aus und rutschte einen Steilhang aus lockerer feuchter Erde hinab. Geistesgegenwärtig warf er sich herum, krallte die Hände in den Rand des Hanges und suchte verzweifelt mit den Füßen nach einem Halt. Unter ihm wallten Schwaden übelriechenden Brodems empor, hüllten ihn ein und erregten Übelkeit.

Über ihm tauchte das noch immer zu einer Fratze verzerrte Gesicht Quartsons auf. Hände umklammerten seine Unterarme und zogen ihn langsam hoch.

Parwondov merkte erst jetzt, daß ihm die Lähmwaffe entfallen war. Sie lag eingeklemmt unter seiner Brust und rutschte um so tiefer, je höher er gezogen wurde.

Gloorndersihl-Quartson gab glucksende Laute von sich. Sein linkes Auge stierte in Parwondovs Gesicht, während das rechte sich nach oben gedreht hatte.

„Nein!" schrie Parwondov entsetzt und versuchte, sich zu befreien.

Gloorndersihl-Quartson gluckste lauter. Seine Hände hielten Parwondovs Unterarme unerbittlich fest und zogen den Körper höher. Der Paralysator, verklemmte sich am Gürtel der Montur und wurde mitgezogen. Parwondov gab seinen Widerstand auf und nahm sich vor, eine Hand zu befreien und nach dem Paralysator zu greifen, sobald er oben war.

Als dieser Augenblick kam, mußte Parwondov seinen Vorsatz fallenlassen. Gloorndersihl-Quartson hob ihn mit einem Ruck hoch, ließ seine Arme los und schlang die Arme um seinen Körper, als wollte er ihn erdrücken. Parwondov konnte nichts weiter tun, als die 'herabfallende Lähmwaffe mit einem Fuß nach vorn zu stoßen, so daß sie nicht in den Abgrund fiel.

Als die Lippen Gloorndersihl-Quartsons sich hart auf seinen Mund preßten, wurde er fast wahnsinnig vor Furcht, denn er ahnte, daß die fremde Wesenheit seine Mentalenergie aufsaugen wollte. Er versteifte die Finger und stieß sie mit voller Wucht seitlich unter Quartsons Rippen.

Gloorndersihl-Quartson ließ ihn los und taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. Einige Meter hinter ihm verließ eine Art riesiger Vogel auf zwei grellroten Beinen den Dschungel. Er war doppelt so groß wie ein Armadaschmied und besaß an der Vorderseite des eiförmigen nackten Kopfes einen furchterregenden Krummschnabel.

Parwondov war gestürzt, als Gloorndersihl-Quartson ihn fallengelassen hatte. Er rappelte sich auf und griff nach seinem Paralysator. Keinen Moment zu früh, denn Gloorndersihl-Quartson kam erneut auf ihn zu. Er hatte den Riesenvogel, der zu einem wahrscheinlich tödlichen Schnabelhieb auf seinen Hinterkopf ausholte, nicht bemerkt.

Parwondov hob die Waffe und schoß.

Der Riesenvogel wurde voll von der Lähmenergie getroffen. Er erstarrte, schwankte - und führte dann seinen Schnabelhieb doch noch aus. Aber er verfehlte sein Opfer und brach unter dem Dauerfeuer Parwondovs zusammen.

Gloorndersihl-Quartson drehte sich um, musterte das reglose Tier und wandte sich dann abermals Parwondov zu.

„Es war dumm von dir, mich zu retten, weil ich wie dein Komplize aussehe", stellte er fest.

„Nein, denn jetzt schuldest du mir ein Leben", widersprach Parwondov. Er zielte auf Gloorndersihl-Quartson, als der erneut auf ihn zukam. „Verzichte auf deine Rache, sonst muß ich auf dich schießen!"

Gloorndersihl-Quartson gluckste erheitert und ging weiter.

Parwondov drückte den Finger auf den Feuerknopf und hielt ihn weiter darauf, als sein Gegner nicht die geringste Wirkung zeigte.

Als Gloorndersihl-Quartson ihn fast erreicht hatte, warf er sich schreiend herum und stürzte sich in den Abgrund.

Er prallte heftig mit der Stirn gegen feste Materie und verlor das Bewußtsein.

Als er wieder zu sich kam, bemühten sich Dorlewn und Halmsew um ihn.

„Was ist geschehen?" fragte er verwirrt.

„Du hast versucht, mit dem Kopf voran durch den Boden zu springen", sagte Halmsew und sprühte Heilplasma auf seine Stirn.

Die Wirkung des Plasmas trat sofort ein. Der Schmerz verebbte, und Parwondovs Gedanken klärten sich. Von den Gefährten unterstützt, richtete er sich auf und sah sich nach Quartson um.

Quartson saß auf dem Boden, mit dem Rücken an den Rumpf des Riesenvogels gelehnt. Seine Augen waren offen.

„Die Blockierung ist aufgehoben?" erkundigte sich Parwondov.

„Ich fühle mich fast normal", antwortete Quartson und tastete mit den Händen seinen Körper unterhalb der Rippen ab. „Nur hier schmerzt es, und dieser Abfall und Schmutz in der Zentrale irritiert mich. Was ist geschehen?"

„Wettness war durch ein neues Hyperdimleck gesickert", antwortete Dorlewn. „Es war nur ein winziges Leck, aber die entwichene Wettness hat sich offenbar hier in Form von Pflanzen und diesem Riesenvogel manifestiert."

„Das Energiemagazin deiner Lähmwaffe ist fast leer, Parwondov", sagte Halmsew mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme. „Hast du auf Quartson geschossen?"

Parwondov entschloß sich zu einer Halbwahrheit.

„Ich werde doch nicht auf jemanden schießen, der von der Ganglienblockierung befallen ist", gab er zurück. „Ich habe den Riesenvogel paralysiert, weil er sich auf Quartson stürzte. Das Biest war unheimlich widerstandsfähig. Ist es tot?"

„So tot wie die Pflanzen der Manifestation", antwortete Dorlewn.

„Ich habe schon nach Armadamonteuren gerufen, damit sie die Zentrale säubern."

Parwondov blickte auf den großen Bildschirm und erkannte eine riesige, durchlöcherte Struktur wieder, an der die ZERVALOTH gerade vorbeiflog.

„Wir werden uns inzwischen um den Kurs kümmern", erklärte er seinen Gefährten. „Die Notzentrale ist nicht mehr weit, ich werde die Steuerung auf der letzten Strecke übernehmen."

Er ging zum Steuerpult und wich dabei unwillkürlich Quartson aus.

Innerlich zitterte er noch immer vor der unheimlichen immateriellen Wesenheit, die Quartson für kurze Zeit bewohnt hatte. Er fragte sich, was aus ihm geworden wäre, wenn Gloorndersihl-Quartsons Plan aufgegangen wäre.

Die Wettness barg Schrecken, die er sich niemals hätte vorstellen können, wenn dieser Zwischenfall nicht gewesen wäre. Es wurde Zeit, sie loszuwerden und sie auf die Terraner zu hetzen.

Perry Rhodan schwang sich über den Rand des Swimmingpools, reckte sich unter den Strahlen der Kunstsonne des Solariums und schlüpfte dann in seinen Bademantel.

Er blickte sich dabei immer wieder auf sein Vielzweckarmband.

Aber es blieb stumm und zeigte lediglich die Zeit an - und das Datum, der 27. Mai 427 NGZ.

Nur selten hatte der Unsterbliche so sehnsüchtig darauf gewartet, daß ihn ein Alarmruf erreichte, weil sich die Situation vor dem Loolandre geändert hätte und es endlich eine Möglichkeit für ihn und die Galaktische Flotte gäbe, aktiv zu werden.

Er drehte sich um, als schräg hinter ihm das Platschen nackter Füße auf dem Rasen zu hören war. Im nächsten Augenblick sprangen dicht hintereinander drei Frauen in den Swimmingpool. Die aufspritzenden Wasserfontänen durchnäßten den Terraner.

Er erkannte Scoutie, Helen Almeera und Zyita Ivory, die lachend im Wasser herumtollten, und machte gute Miene zum nassen Spiel.

Schließlich mußte er froh darüber sein, daß die drei Frauen von der SOL guter Stimmung waren. Die Ungewißheit, was mit dem Fernraumschiff und seiner Besatzung inzwischen geschehen sein mochte, hätte bei ihnen leicht zu Depressionen führen können.

Rhodan überlegte, ob er nochmals ins Wasser springen sollte, da riß ihn der elektronische Flötenton des Vielzweckarmbands in die Realität zurück.

Er winkelte den Arm an, hob das Gerät vor sein Gesicht und meldete sich. Auf der kleinen Bildscheibe erschien das Gesicht von Sandra Bougeaklis.

„Was ist passiert?" fragte er voller Spannung und Ungeduld.

„Mehldau hat die Zentrale-Besatzung anläßlich seines heutigen Geburtstags zu einem Essen eingeladen", teilte Sandra ihm mit ausdruckslosem Gesicht mit.

„Zu einem Essen!" ächzte Rhodan halb verärgert und halb belustigt. „Gestern Sirtan und heute Mehldau. Wenn das Schule macht, werden uns unsere Bordkombinationen bald nicht mehr passen. Nein, da mache ich nicht mehr mit."

„Ich fürchte, du kannst dich nicht drücken, Perry", erwiderte die Stellvertreterin des Kommandanten. „Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Mehldau wäre gekränkt, wenn du seine Einladung abschlagen würdest."

In Perry Rhodan rangen widersprüchliche Gefühle miteinander.

Einerseits brachte er Verständnis dafür auf, daß die Besatzung die nervliche Anspannung des Wartens überspielen wollte, andererseits hielt er Freßgelage nicht gerade für die beste Methode. Er begriff jedoch, daß es die Anwesenheit des bluesschen Spezialitätenkochs Frütüfriy war, der die Frauen und Männer der BASIS dazu reizte.

„Du kommst also", stellte Sandra resolut fest.

Rhodan seufzte.

„Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Bis gleich."

Er schaltete das Gerät aus und sah, daß Scoutie, Helen und Zyita mit den Armen über dem Rand des Swimmingpools hingen und ihn erwartungsvoll ansahen.

„Unser Hangarmeister und Beiboot-Techniker hat Geburtstag", erklärte er mit leisem Lächeln. „Aus diesem Anlaß lädt er uns alle zu einem Festessen in die Zentrale ein!"

„Oh, nicht schon wieder!" rief Zyita Ivory. „Ich habe von dem gestrigen Essen schon ein halbes Kilo Übergewicht."

„Ach, was!" rief Scoutie und kletterte an Land. „Das trainierst du dir wieder ab. Wenn Frütütü wieder kocht, läuft mir schon jetzt das Wasser im Munde zusammen."

„Genießerin!" spottete Helen lachend.

„Du hättest mal jahrelang das Einheitsessen in der Flotte des Herzogtums von Krandhor vorgesetzt bekommen sollen, dann würdest du den gleichen Nachholbedarf haben wie ich", erwiderte Scoutie.

„Jedenfalls sollten wir Mehldau, Sarko und Frütüfriy nicht unnötig warten lassen", meinte Rhodan.

Eine halbe Stunde später befand er sich inmitten speisender und plaudender Frauen und Männer in der Zentrale. Die computergesteuerte Anordnung der Pulte und Kontursessel war so verändert worden, daß die Raumfahrer näher beieinander saßen und ohne großen stimmlichen Aufwand Konversation treiben konnten.

Frütüfriy stand gleich einem Star-Dirigenten in der Mitte und erteilte den Servierrobotern Anweisungen. Er schien sich glücklich in seiner Rolle zu fühlen und genoß es sichtlich, wenn die Gäste einen neuen Gang auserlesener Delikatessen mit vielstimmigem Ah und Oh begrüßten.

„Was ist das?" flüsterte Andrew Denkbar und deutete auf eine dampfende Platte, die soeben ein Servierroboter zwischen ihm, Rhodan, Gesil und Gucky abgesetzt hatte.

„Latosische Blutegelchen, in Schneckenmark gedämpft", scherzte Gesil.

„Wirklich?" fragte Denkbar und musterte prüfend die Speise.

„Unsinn, es sind geraspelte Mohrrüben !" sagte Gucky und fuhr sich mit dem Ellbogen unter der entzündeten Nase entlang. Ffft!

Ffft!

Er schaufelte sich einen kleinen Berg davon auf seinen Teller. Es hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit geraspelten Mohrrüben, und die Soße, mit der es vermengt war, konnte dem Aussehen nach eine dicke Sahnesoße sein.

Doch als der Ilt die erste Gabel voll davon in den Mund gefördert hatte und darauf herumkaute, quollen ihm beinahe die Augen aus dem Kopfe.

Denkbar achtete nicht darauf. Er hatte sich ebenfalls eine gehörige Portion genommen und aß nach Herzenslust. Anschließend nahm er sich noch einmal nach.

Guckys Mund öffnete sich allmählich, während seine Augen noch weiter vorquollen. Rhodan nahm einen Löffel der Speise auf seinen Teller und kostete vorsichtig davon. Es schmeckte süßsauer mit etwas Schärfe, aber keineswegs soviel, daß es ein Brennen im Hals verursachen konnte, wie es bei Gucky anscheinend der Fall war. Als Rhodan mit der Gabel darin herumstocherte, erkannte er die fadenförmigen rötlichgelben Gebilde als gefärbte Sojabohnenkeimlinge.

Um so überraschter war er, als der Mausbiber plötzlich hochfuhr und dann zusammenbrach.

Denkbar wurde ebenfalls davon überrascht. Er musterte die Speise auf Guckys Teller und die Fäden, die an Guckys Kinn klebten, dann starrte er auf den Überrest auf seinem Teller - und plötzlich wurde er blaß, blähte die Wangen auf und stürzte fluchtartig aus der Zentrale.

„Ein Medoroboter!" rief Gesil und winkte gleichzeitig Frütüfriy herbei. „Was ist das?" erkundigte sie sich und zeigte mit dem Finger auf Guckys Teller.

„Marinierte Muskelfasern vom Gigantosaurus Apasous mit einer Krötenschleimsoße", antwortete der Blue.

„Weshalb ist Gucky dann zusammengebrochen, nachdem er davon gegessen hatte?" wollte Gesil wissen.

Frütüfriy bedeckte das vordere Augenpaar mit den Händen.

„Bei allen grünen Sandkreaturen, ich habe keine Ahnung", beteuerte er. „Die weiße Kreatur der Wahrheit ..."

„... sollte dich eigentlich dazu bewegen, uns zu verraten, daß das ganz gewöhnliche Sojabohnenkeimlinge sind", fiel Rhodan ihm ins Wort und stoppte den herbeigeeilten Medoroboter mit einer energischen Handbewegung. „Aber davon kann Gucky nicht umgefallen sein. Ich habe selbst davon gekostet. Mir hat es geschmeckt."

„Die Kreaturen der Verdauung mögen mir beistehen!" zwitscherte Frütüfriy und nahm die Hände wieder von den Augen. „Ich gebe zu, daß ich in Ermangelung echter Muskelfasern des Gigantosaurus Apasous zu einem Surrogat in Form von Sojabohnenkeimlingen gegriffen habe, aber gerade das macht es völlig unmöglich, daß dieses Gericht eine unheilvolle Wirkung ausübt."

Rhodan kniete neben dem Ilt nieder und tätschelte dessen Wangen.

„Wach auf, Kleiner!" rief er energisch.

Der Mausbiber seufzte tief, schlug die Augen auf und sagte mit kläglicher Stimme: „Es tut mir leid, wenn ich euch erschreckt haben sollte, aber die Eruption war so grauenvoll, daß ich..." Er suchte vergebens nach den richtigen Worten.

„Was für eine Eruption?" fragte Gesil.

Gucky stöhnte und ließ sich von Rhodan bequemer in seinen Sessel betten.

„Danke, Perry. Es war eine Psi-Eruption, eine Art mentaler Schock, und er fand im Loolandre statt."

„Das kann ich bestätigen", sagte Ras Tschubai, der, von Herthten Var und Les Zeron gestützt, herangekommen war. „Es handelte sich um einen Ausbruch ungeheuer starker Mentalenergien."

„Im Loolandre?" erkundigte sich Rhodan und stand auf. „Seid ihr völlig sicher?"

„Ja", antworteten Gucky und Ras wie aus einem Mund.

„Aber es waren tatsächlich nur Sojabohnenkeimlinge", beteuerte Frütüfriy. „Sie können niemals zu psionischen Eruptionen führen. Ja, wenn es sich um gegorene Sturmbohnen gehandelt hätte..."

Der Ilt erholte sich zusehends und bewies das, indem er seinen Nagezahn in voller Größe zur Schau stellte.

„Deine Sturmbohnen hätten höchstens zu akustischer Umweltverschmutzung geführt, aber nicht zu psionischen Eruptionen, Tellerkopf", erklärte er. „Laß uns also mit deinen Beteuerungen zufrieden. Wir haben wirklich Wichtiges zu besprechen."

„Die rote Meerkreatur sei mein Zeuge, daß ich nur das Beste gewollt habe", versicherte der Blue. „Ich bitte tausendmal um Entschuldigung und versichere euch meiner allergrößten Wertschätzung. Iriilüy weiüya ziigüylüy!"

„Weiüyongg!" erwiderte der Ilt auf Gatasisch.

„Was hat Frütüfriy zuletzt gesagt?" erkundigte sich Gesil.

„Mögen eure Nachkommen lange Hälse haben", übersetzte Gucky und grinste Gesil und Rhodan vielsagend an. „Ich habe ihm mit ,deine auch' geantwortet. So etwas gehört sich unter gebildeten Blues."

„Ich wußte nicht, daß du dich als Blue fühlst", scherzte Rhodan, wurde aber sofort wieder ernst. „Ras und du, ihr habt also beide einen Ausbruch starker paranormaler Mentalenergien gespürt, der im Loolandre stattgefunden hat."

„Nicht den Ausbruch selbst, sondern nur seine Streu-Emissionen", korrigierte Gucky.

„Aber durch sie ließ sich auf den Ausbruch schließen", ergänzte Tschubai und machte ein besorgtes Gesicht. „Perry, ich fürchte, daß den Teilnehmern der Loolandre-Patrouille große Gefahr droht."

„Das fürchte ich auch", sagte der Armadaprinz, der hinzugekommen war.

Rhodan musterte das Gesicht Nachors fragend.

„Weißt du mehr als wir darüber?"

„Leider nicht", antwortete der Prinz bedauernd. „Ich kann mich noch immer an so gut wie nichts erinnern, was den Loolandre angeht."

„Das Armadaherz schwieg bisher", warf Herthten Var nachdenklich ein. „Könnte es sein, daß es in einer Art Dornröschenschlaf lag und daß es durch Aktivitäten der Silbernen und der Loolandre-Patrouille schlagartig erwachte?"

„Und daß es dabei eine psionische Schockwelle emittierte?" führte Ras diese Überlegung fort.

„Ich weiß es nicht!" rief Nachor verzweifelt aus.

„Es könnte sich also auch um eine Waffe des Armadaherzens handeln", stellte Perry Rhodan fest.

„Wir müssen etwas unternehmen!" drängte Ras Tschubai. „Jen, Fellmer, Irmina, Alaska, Tanwalzen und die anderen Teilnehmer der Operation Winzling schweben vielleicht in größter Gefahr. Wir haben die Pflicht, ihnen zu helfen!"

„Das ist richtig, Ras", gab Rhodan zu. „Aber wie?" Er deutete auf die Computerdarstellung der ihnen gegenüberliegenden Seite des Loolandre. „Wenn es sich um einen Planeten handeln würde, ich wüßte, was wir zu tun hätten. Aber dieses Ding hat das Volumen Tausender von Planeten, wenn wahrscheinlich auch nicht die äquivalente Masse. Wenn wir dort ohne konkrete Anhaltspunkte nach fünf Zweiergruppen in winzigen Raumfahrzeugen suchen, dann wäre das, als wollte eine Ameise in der Antarktis nach einer einzelnen Blattlaus suchen."

„Ihre Erfolgsaussichten wären größer als unsere", stellte Gesil ernst fest. „Sie würde nämlich nicht zusätzlich durch unbekannte physikalische, hyperphysikalische und psionische Kräfte desorientiert."

„Dennoch dürfen wir nicht tatenlos abwarten, ob unsere Freunde im Loolandre zugrunde gehen oder nicht", sagte Tschubai mit geballten Fäusten.

„Schicken wir doch den Silbernen ein Faß mit den gegorenen Sturmbohnen, von denen Frütüfriy sprach", sagte Gucky. „Vielleicht zerreißt es sie."

„Mir ist nicht nach Scherzen zumute!" brauste Tschubai auf.

„Mir auch nicht, du Dickschädel!" erwiderte der Ilt. „Aber die Bohnen wären erfolgreicher als wir. Begreife doch, daß wir unseren Freunden nicht helfen, wenn wir blind und taub in einem Labyrinth von den Ausmaßen des solaren Systems herumtappen!"

Tschubai lächelte und entspannte sich seufzend.

„Du hast ja recht, Kleiner. Entschuldigt bitte!"

„Ihr habt beide recht", erklärte Rhodan. „Wir werden uns mit der Hamiller-Tube beraten und alle denkbaren Operationen vorbereiten."

Er stutzte. „Wo steckt Andrew eigentlich?"

„In seiner Kabine", antwortete der Ilt. „Er läßt sich von einem Medoroboter heiße Umschläge auf den Bauch machen und trinkt Wermuttee. Anscheinend hat er sich den Magen überladen."

„So!" machte Rhodan, mit seinen Gedanken schon wieder woanders. „Vor allem aber werden wir versuchen, bessere Ortungsergebnisse zu erzielen. Ich bin sicher, daß sich im Loolandre nach dem Psi-Schock etwas tut. Sobald wir den geringsten Anhaltspunkt dafür haben, was dort vorgeht, unternehmen wir etwas."

Ras Tschubai nickte zustimmend.

Frütüfriy eilte heftig gestikulierend herbei.

„Wie ich sehe, hat sich Gucky wieder erholt", stellte er fest. „Dann darf ich euch bitten, doch noch das besonders köstliche Dessert aus kandierten Schmarotzerbienen zu probieren."

„Tut mir leid!" wehrte Rhodan ab. „Ich möchte dich nicht kränken, aber uns ist die Lust am weiteren Essen gründlich vergangen - ohne dein Verschulden, selbstverständlich."

 

5.

 

„Irgendwann in der nächsten Zeit sollten wir landen und uns die Füße vertreten", sagte Irmina Kotschistowa und musterte das graue, wolkenartige Gebilde, das vor einiger Zeit in Sicht gekommen war.

„Rund sechs Tage lang kreuzen wir nun schon durch den Loolandre - und das in der engen Steuerkanzel einer Mini-Space-Jet. Ich bin schon ganz steif und komme mir schmutzig vor."

„Du hast recht", erwiderte Jercygehl An. „Ich schlage vor, wir sehen uns das Objekt vor uns genauer an. Wenn es eine atembare Atmosphäre besitzt, könnten wir dort eine Pause einlegen."

Die Metabio-Gruppiererin nickte, überprüfte ihren Kurs und korrigierte ihn geringfügig. Sie wußte, daß es eigentlich an der Zeit gewesen wäre, umzukehren. Perry Rhodan würde schon ungeduldig auf die Erkundungsergebnisse der Loolandre-Patrouille warten.

Doch genau da lag ihr Problem. Der Cygride und sie hatten während ihrer „Kreuzfahrt" durch den Loolandre eine Menge gesehen und geortet, aber nichts, was der Galaktischen Flotte wesentliche Erkenntnisse bringen würde.

Deswegen hatten An und sie in stillschweigender Übereinkunft die Umkehr immer wieder hinausgeschoben. Inzwischen ahnten sie zumindest, daß es nicht damit getan sein würde, den Zeitpunkt der Umkehr festzulegen. Sie mußten danach vor allem den richtigen Kurs finden, der sie zu jenem Randgebiet des Armadaherzens führte, hinter dem die Barbarenwellen sowie die Galaktische Flotte und das Kontingent des Herzogtums von Krandhor in der Lichtsphäre warteten. Das würde nicht nur durch die rätselhaften hyperphysikalischen Anomalien und psionischen Kräfte in diesem Gebiet erschwert werden, sondern auch dadurch, daß es im Loolandre unzählige verschiedene Gravitationsquellen gab, deren Stärke auch noch ständig wechselte.

„Ich messe 1,4 Gravos an", teilte Jercygehl An ihr mit und deutete auf das wolkige Gebilde. „Allerdings keine Atmosphäre. Seine Größe ist jedoch beachtlich, falls die Ortungsergebnisse nicht verfälscht werden."

„Wie groß?" erkundigte sich Irmina und erinnerte sich daran, wie oft sie innerhalb des Loolandre von verfälschten Ortungsergebnissen schon genarrt worden waren.

Der Cygride überspielte die Daten auf einen ihrer Displays.

„Rund siebzig Terra-Volumen", staunte die Kirgisin. „Das ist allerdings beachtlich. Bei nur 1,4 Gravos kann die Dichte aber nicht hoch sein."

„Große Hohlräume vielleicht" vermutete An. „Noch aber zeigen die Hohlraumresonatoren nichts davon."

Irmina erwiderte nichts darauf, sondern konzentrierte sich auf die Steuerung. Das alles durchdringende Licht, das auch innerhalb des Loolandre herrschte, erleichterte die optische Beobachtung keineswegs, denn es verschluckte praktisch alle Objekte, die nicht besonders stark reflektierten. Der Terranerin wäre die Dunkelheit eines normalen Weltraums lieber gewesen, denn in ihr hätte sich jedes selbstleuchtende oder angestrahlte Objekt auf einen Blick erkennen lassen.

Allmählich füllte das wolkenartige Gebilde Irminas Blickfeld mehr und mehr aus, je näher die Mini-Space-Jet ihm kam. Der Eindruck einer wolkenartigen Struktur schwand in gleichem Maße. Es handelte sich zweifellos um einen Körper mit fester Oberfläche, in der sich zahllose kraterförmige Öffnungen befanden, zwischen denen dunkel erscheinende Furchen verliefen.

Die Geschwindigkeit betrug nur noch zehn Prozent LG. Irmina setzte sie weiter herab, als das Objekt nur noch drei Lichtsekunden entfernt war. Es war nicht kugelförmig, sondern besaß die Grundform eines Quaders, wenn auch mit starken Abweichungen wie schiefen Kanten, Ausbuchtungen von annähernd Erdgröße und entsprechenden Vertiefungen. Die Farbe Hellgrau dominierte. Nur die kraterförmigen Öffnungen waren dunkler, und die Furchen waren fast schwarz und reflektierten das allgegenwärtige Leuchten stärker als die übrige Oberfläche.

Als die Entfernung nur noch eine Lichtsekunde betrug und die Seitenfläche des Objekts, der die Space-Jet sich näherte, das Blickfeld vollständig ausfüllte, bremste Irmina noch stärker ab.

„Was sagt die Ortung?" wandte sie sich an den Cygriden.

„Die Oberfläche besteht hauptsächlich aus einem basaltähnlichen Material", antwortete An. „Sie erinnert an einen Asteroiden, aber ich denke, daß das Objekt künstlich erschaffen wurde. Die Streifen, die wir zuerst für Furchen hielten, sind keine Furchen, sondern verlaufen auf dem gleichen Niveau wie die übrige Oberfläche. Sie bestehen aus einer Metallplastiklegierung, die denen unserer Goon-Blöcke gleicht."

„Also Goon-Technik", meinte Irmina. „Hast du Hohlräume orten können?"

„Ja. Ich messe zahllose wabenförmige, aber unterschiedlich große Hohlräume an. Sie sind mit einem Gasgemisch gefüllt, das den Bordatmosphären von Cygriden-Schiffen ähnelt. Da die Infrarotortung anspricht, muß es dort warm sein, auch wenn ich keine exakten Werte feststellen kann."

„Kannst du energetische Aktivitäten ausmachen?" erkundigte sich die Terranerin.

„Vierzehn Punkte, an denen Energie erzeugt wird und Hunderte von Energieverbrauchern, wahrscheinlich noch viel mehr, denn ich kann nur die besonders starken Energieverbraucher anmessen."

Irmina atmete unwillkürlich schneller.

„Vielleicht finden wir hier endlich etwas, aus dem wir über die Funktionen innerhalb des Armadaherzens lernen können", meinte sie erregt. „Nicht nur tote Strukturen und demontierte Produktionsstätten wie bisher."

„Wir könnten auch etwas .finden, das uns gefährlich wird", warnte der Cygride.

„Etwas, das dieses Objekt schützen soll", ergänzte Irmina und schaltete die Schirmfeldprojektoren ein.

„Ich orte zahlreiche kreisrunde Flächen auf dem Objekt", teilte Jercygehl An ihr mit. „Jede durchmißt zirka neun Meter und ist deutlich flach geschliffen. Die Spektralanalyse zeigt die gleiche chemische Zusammensetzung an wie beim Großteil der Oberfläche.

Die Dichte ist jedoch rund dreißigmal größer."

„Dann sollten diese Flächen eigentlich wie Spiegel wirken und das Licht entsprechend reflektieren", meinte Irmina nachdenklich.

„Eigentlich ja, aber sie tun es nicht", erwiderte An. „Deswegen habe ich sie auch erst jetzt entdeckt."

„Seltsam!" überlegte die Terranerin laut. „Welchem Zweck mögen sie wohl dienen oder gedient haben?"

„Keine Ahnung", gab An zurück. „Ich sehe so etwas zum erstenmal. Vorsichtshalber würde ich aber nicht ausgerechnet auf einer solchen Fläche landen."

„Ich bin deiner Meinung", erwiderte Irmina. „Übrigens setzen wir in zirka drei Minuten auf." Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Falls es bis dahin dort unten keine feindselige Reaktion gibt."

Es gab keine.

Unbehelligt sank die Mini-Space-Jet tiefer und berührte schließlich mit den Landetellern ihrer vier Teleskopstützen den hellgrauen Basalt des Objekts, dessen Oberfläche sich nach allen Seiten bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.

Irmina Kotschistowa und Jercygehl An warteten eine Viertelstunde, während der sie unzählige Messungen vornahmen, mit Hilfe der Bordpositronik auswerteten und die Ergebnisse lückenlos speicherten, damit sie auf der BASIS einer Analyse durch die Hamiller-Tube unterzogen werden konnten.

Als sich bis dahin nichts Verdächtiges gerührt hatte, beschlossen die beiden Raumfahrer, das Schiff zu verlassen und einen Abstecher ins Innere des Objekts zu unternehmen.

Mit Hilfe ihres Multifunktionsarmbands veranlaßte Irmina die Positronik der Mini-Space-Jet, die Strukturlücke im Paratronschutzschirm wieder zu schließen, durch die sie und der Cygride gegangen waren.

Jercygehl An hatte schon im Schiff die „operativtaktische" Planung ausgearbeitet, nach der sie vorgehen wollten, deshalb brauchten sie jetzt nicht darüber nachzudenken. Sie wandten sich in die Richtung, in der sie die nächste Planfläche wußten. Die Schwerkraft von 1,4 Gravos machte dem Cygriden nichts aus, für die Terranerin wurde sie vom Gravopak ihres SERUNS auf den gewohnten Wert reduziert.

Nach zirka fünfzig Metern war die Planfläche erreicht. Irmina bückte sich nach kurzer Musterung des unscheinbar wirkenden Phänomens, um die glattgeschliffene Fläche mit den Senso-Rezeptoren ihrer Handschuhe abzutasten.

An packte .sie am linken Oberarm und zog sie ziemlich unsanft zurück.

„Entschuldige bitte meine Grobheit, Irmina", sagte er. „Aber bevor jemand von uns die Fläche berührt, sollten wir zunächst ein Experiment durchführen."

„Was für ein Experiment?" fragte Irmina verwundert. „Unsere Sensoren messen keinerlei energetische Emissionen der Planfläche an. Wie sollte sie uns da gefährlich werden können?"

„Ich weiß es auch nicht", antwortete An.

Er zog seinen Kombilader terranischer Produktion, den er zusammen mit seinem SERUN und der übrigen dazugehörenden Ausrüstung erhalten hatte, schaltete ihn auf IMPULS und schnitt mit einem haarfeinen Energiestrahl einen etwa kopfgroßen Brocken aus der hellgrauen Oberfläche.

Er nahm ihn auf, wog ihn prüfend auf der Hand und warf ihn dann auf die Planfläche.

Der Brocken schlug unweit des Randes der Fläche auf, rutschte bis zur Mitte und verschwand.

Irmina keuchte erschrocken.

„Ein Transmitter!" stieß sie hervor.

„So scheint es", sagte An bedächtig. „Aber da wir nicht wissen, ob es sich wirklich um einen Transmitter handelt und ob die beförderten Objekte in einer Umgebung rematerialisiert werden, die keine tödlichen Gefahren enthält, meiden wir die Planflächen lieber."

„Mich brauchst du dazu nicht zu überreden", erklärte Irmina. „Hast du gesehen, wie der Brocken zum Mittelpunkt gerutscht ist? Es war, als würde er von einem Kraftfeld hingezogen. Aber meine Sensoren haben nichts dergleichen angezeigt."

Der Cygride erwiderte nichts darauf, sondern blickte zur Mini-Space-Jet zurück, um sich zu orientieren, und stiefelte dann in die Richtung, in der das nächste Ziel ihres Erkundungsgangs lag.

Diesmal legten sie knapp hundertfünfzig Meter zurück, dann standen sie an einem der Metallplastikstreifen, die in die Oberfläche eingelassen waren.

„Er führt in weitem Bogen hierher und in einer engen Kurve wieder fort", stellte Jercygehl An nüchtern fest.

„Und er ist zirka dreißig Zentimeter breit", ergänzte Irmina. „Keine Sorge, ich werde mich hüten, ihn zu berühren."

An lachte dumpf, dann bückte er sich und fuhr mit der Hand über den Streifen.

„Kalt und hart", sagte er, als er sich wieder aufrichtete.

Irmina zuckte die Schultern.

„Du hast anscheinend einen sechsten Sinn dafür, ob etwas harmlos oder gefährlich ist", meinte sie.

An ging nicht darauf ein, sondern wandte sich dem dritten Ziel zu.

Allerdings aktivierten er und Irmina diesmal die Flugaggregate ihrer SERUNS, denn die nächste kraterförmige Öffnung war sieben Kilometer entfernt.

Sie landeten wenige Meter vor dem Kraterwall, einer ringförmigen, gleichmäßigen Erhöhung von etwa drei Metern Höhe und fünf Metern Basisbreite. Danach stiegen sie vorsichtig auf den Wall und blickten in die Tiefe hinab.

„Kein Ende abzusehen", sagte Irmina erschaudernd.

„Die Öffnung hat oben einen Durchmesser von etwa vierhundert Metern", überlegte An laut und musterte die Anzeigen seines Vielzweckarmbands. „Die Ortung funktioniert bis in eine Tiefe von zweihundert Metern. Dort beträgt der Durchmesser dreihundert Meter. Er nimmt demnach mit jedem Meter um fünfzig Zentimeter ab. Theoretisch würde er dann in achthundert Metern Tiefe gleich null sein."

„Was aber wenig sinnvoll wäre, weil dann die Trichteröffnungen keinen Zweck erfüllten", fuhr Irmina lächelnd fort. „Da sie aber offensichtlich künstlich geschaffen wurden, müssen sie einen Zweck erfüllen. Vielleicht stellen sie die einzigen Zugänge ins Innere von Wabenziegel dar."

„Wabenziegel?" fragte der Cygride verwundert.

„Wir Terraner haben die Angewohnheit, allen Dingen Namen zu geben", erklärte die Kirgisin. „Wenn wir ihren Verwendungszweck nicht kennen, berücksichtigen wir dabei meist ihre auffälligsten Merkmale. Ich hatte mir schon vor der Landung den Kopf darüber zerbrochen, wie wir dieses Objekt nennen könnten. Jetzt fiel es mir plötzlich ein. Es hat, die ungefähre Form eines Ziegelsteins - und seine Hohlräume sind wabenförmig unterteilt, also nenne ich es Wabenziegel."

Jercygehl An lachte. Im nächsten Moment krümmte er sich unter den stechenden Schmerzen eines Anfalls von Stahlrheuma zusammen.

Irmina Kotschistowa wartete geduldig, bis der Anfall abklang. Sie verzichtete darauf, ihm vorzuwerfen, daß er diese Anfälle selbst verschuldete, weil sie von mangelnder Nahrungszufuhr verursacht wurden. Der Cygride mußte selbst wissen, was er tat.

An erwies sich als einsichtig und verantwortungsbewußt. Nachdem der Anfall vorüber war, nahm er über die Saugröhrchen an der Vorderseite seines SERUNS etwa ein Kilogramm der halbflüssigen, auf seinen Metabolismus abgestimmten Nahrung zu sich, die die Systeme des Anzugs gespeichert hatten und bei Bedarf aus dem organischen Abfall seines Trägers für einen langen Zeitraum immer wieder reproduzieren konnten/ „Entschuldige bitte, daß ich es nicht schon früher getan habe", erklärte er danach. „Aber die Trennung von meiner Armadaeinheit bedrückt mich sehr."

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen", erwiderte Irmina. „Ich verstehe dich und achte deine Gefühle. Wie gehen wir vor? Ich denke, daß ich zuerst einmal allein in den Trichter fliegen werde, damit wir uns nicht beide gleichzeitig einer eventuellen Gefahr aussetzen."

„Nein!" wehrte An ab. „Du bist eine Frau. Ich werde zuerst fliegen."

„Ich bin keine Cygridin, sondern eine Terranerin", entgegnete Irmina. „Bei uns haben die Frauen gleiche Rechte und gleiche Pflichten wie die Männer."

„So etwas gibt es nicht", widersprach An. „Dann müßten bei euch nämlich auch die Männer die gleichen Pflichten haben wie die Frauen, also auch Kinder bekommen. Das ist aber nicht der Fall.

Auch bei euch spielen die Frauen die wichtigste Rolle bei der Sicherung der Nachkommenschaft. Daraus resultiert ein besonderes Schutzbedürfnis, das von den Männern respektiert werden muß."

„Wir wollen uns nicht darüber streiten, mein Freund", gab Irmina zurück. „Erstens bringen zwar wir Frauen die Kinder zur Welt, aber dann bekommen sehr oft die Männer sie, damit wir Frauen unsere Unabhängigkeit behalten - und zweitens bin ich nicht schwanger."

Sie schaltete ihr Flugaggregat ein und startete.

Jercygehl An schwieg eine ganze Weile. Sie sah ihn schon nicht mehr, als sie über die Helmverbindung einige Grunzlaute hörte, die anscheinend seine Verblüffung über ihre Argumentation ausdrückten.

Es war, wie die Terranerin erwartet hatte.

In zirka siebenhundertfünfzig Metern Tiefe verengte sich der Trichter nicht weiter, sondern ging in einen Schacht über, der zweihundert Meter tiefer in eine geräumige Halle mündete, von dem eine etwa dreißig Meter breite und zwanzig Meter hohe Wand ein Schleusentor darstellte. Jedenfalls besaß sie alle Attribute eines Schleusentors - und da die Hohlräume von Wabenziegel mit einer gasförmigen Atmosphäre gefüllt waren, konnten sie logischerweise nur durch Schleusen erreicht werden.

Irmina berichtete An über die HzH-Verbindung von ihrer Feststellung. Der Cygride bat sie, auf ihn zu warten. Sie stimmte zu, denn sie hatte nicht vor, zuviel zu riskieren und dadurch eventuell von An getrennt zu werden. In einem Objekt vom siebzigfachen Volumen Terras hätten sie sich anschließend wochenlang suchen können und auch das womöglich erfolglos.

Jercygehl An traf nur wenige Minuten später ein. Er mußte demnach aufgebrochen sein, bevor Irminas Bericht ihn erreicht hatte.

Sie verzichtete darauf, ihm deshalb Vorwürfe zu machen und tat statt dessen so, als wäre ihr nichts aufgefallen.

„Versuchen wir unser Glück!" sagte sie und deutete auf das Tor.

Nebeneinander gingen sie darauf zu - und als sie noch einige Schritte davon entfernt waren, öffnete es sich in der Mitte. Die beiden Schotthälften glitten so langsam auseinander, als würden sie von einem halb eingerosteten Mechanismus bewegt. Doch das hatte sicher eine andere Ursache.

Die Schleusenkammer erwies sich als überraschend groß. Sie war fast so geräumig wie die Halle davor.

„Sie wurde für den Durchgang größerer Objekte gebaut", schloß An daraus.

Da es eine auf der Hand liegende Feststellung war, ging Irmina nicht darauf ein. Außerdem überwog bei ihr die Erleichterung darüber, daß sich das Schleusentor ohne weiteres geöffnet hatte.

Zweifellos hatte Ans Armadaflamme dazu beigetragen, aber es hätte Sicherheitsvorkehrungen gegen die Benutzung der Schleuse durch Nichtarmadisten geben können.

Wie erwartet, strömte Luft in die Schleusenkammer, nachdem das Außenschott sich geschlossen hatte. Starke Infrarotstrahler an der Decke sorgten dafür, daß sie nicht gefror. Sie erloschen, als der Druck sich nicht weiter erhöhte.

Als das Innenschott sich öffnete, bot sich den Blicken der beiden Kundschafter ein langgestreckter breiter Korridor dar. Zahlreiche rechteckige Leuchtflächen an der zirka zwanzig Meter hohen Decke spendeten Helligkeit, aber es war ein anderes und schwächeres Licht als das, was die Leere außerhalb und innerhalb des Loolandre erfüllte. Außerdem flackerten die Leuchtplatten unruhig, als gäbe es in der Energieversorgung eine Art Wackelkontakt.

Irmina und An musterten die Seitenwände, während sie mit angespannten Sinnen den Korridor betraten. Sie waren von rechteckigen, hellrot schimmernden Metallplatten in viele kleine Flächen unterteilt. Jede dieser Flächen besaß in der Mitte einen kreisförmigen transparenten Fleck ohne scharf abgegrenzten Rand.

Neugierig traten Irmina und An vor eine Metallplatte der linken Seitenwand. Sie war, wie alle anderen, etwa 2,50 Meter hoch und 1,50 Meter breit. Über ihr gab es bis zur Decke noch sieben weitere Platten. Angesichts dieser Dimensionen kamen die beiden Kundschafter sich winzig vor.

Sie blickten durch den transparenten Fleck und sahen eine Art Kammer, die fast so hoch war wie die ganze Platte, aber nur etwa einen Meter breit. Boden und Decke bestanden aus silberfarbenen metallischen Gitterrosten von je zehn Zentimetern Dicke. Links und rechts des Hohlraums gab es dichtgepackte elektronische oder positronische Elemente, die mit mechanischen Elementen gemischt waren. Gläserne Kabelenden und die Mündungen von Röhren hingen in den Hohlraum hinein.

„Seltsam!" sagte der Cygride.

Er beugte sich etwas zu weit vor, verlor das Gleichgewicht und stützte sich mit den Händen an der Metallplatte ab. Im nächsten Moment verschwand er - und tauchte auf der anderen Seite der Platte wieder auf.

Verblüfft starrte Irmina Kotschistowa auf An, der mit eingezogenem Kopf in der Kammer stand und anscheinend noch nicht wußte, was er von dieser Versetzung halten sollte.

Plötzlich verstärkte sich die Beleuchtung im Korridor, zwitschernde und zirpende Geräusche ertönten und die Kabelenden und Röhren bewegten sich schlängelnd und tastend auf Jercygehl An zu.

Der Cygride drehte sich um, und Irmina sah durch den transparenten Helm in sein dunkelrotes Blasengesicht und in seine schwarzen Augen, deren linsenförmige Pupillen schreckgeweitet waren. Plötzlich begriff auch sie, daß er sich in Gefahr befand.

Anscheinend wollten die Kabel und Röhren ihn an das elektronischmechanische System anschließen.

Fast gleichzeitig fingen er und sie an, die Metallplatte nach einem Öffnungsmechanismus abzusuchen. Aber es gab keinen, was leicht einzusehen war, wenn man bedachte, wie An in die Kammer geraten war.

Unterdessen tasteten die Kabelenden und Röhren auf Ans SERUN herum. Die zwitschernden und zirpenden Geräusche wirkten aufgeregt und hektisch.

Der Cygride gab die Suche nach einem Öffnungsmechanismus auf und stemmte sich gegen die Metallplatte.

„Tritt bitte ein paar Schritte zurück!" forderte er Irmina über die HzH-Verbindung auf, die weiter einwandfrei funktionierte.

Irmina folgte der Aufforderung. Sie vernahm Ans Schnaufen und Ächzen, als er versuchte, die Metallplatte herauszudrücken. Doch er erreichte nichts, obwohl ein Cygride die Kraft von fünf erwachsenen terranischen Männern besaß.

„Du wirst dich herausschneiden müssen", erklärte die Terranerin.

„Aber mit großer Vorsicht. Die Metallplatten fungieren als Transmitter. Das bedeutet, daß in ihnen fünfdimensionale Energien fließen."

„Ich weiß", erwiderte An. „Es könnte zu einer Explosion kommen.

Gewalt scheidet also aus. Als Armadist darf ich keine Einrichtung des Armadaherzens beschädigen."

„Aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dich aus diesem Gefängnis zu befreien!" begehrte die Metabio-Gruppiererin auf. „Du kannst doch nicht da drin bleiben und verrotten wollen."

„Ich muß nachdenken", grollte der Cygride.

Irmina griff nach ihrem Kombilader, zog die Hand aber wieder zurück.

„Wie wäre es, wenn du deinen Schirmfeldprojektor aktiviertest?"

schlug sie vor. „Ein auf KONTUR geschalteter Paratronschirm macht dich zu einem ziemlich ,ungenießbaren' Fremdkörper für die Anlage."

„Es ist zumindest einen Versuch wert", meinte An.

Irmina wartete mit angehaltenem Atem. Sekunden später materialisierte der Cygride mitten im Korridor. Er taumelte, fing sich aber wieder und schaltete seinen Schirmfeldprojektor aus.

„Es hat mich ausgespuckt", stellte er fest. „Dein Vorschlag war gut. Danke, Irmina."

„Bedanke dich bei denen, die diese Anlage programmierten", erwiderte Irmina. „Sie waren intelligent genug, um für alle Fälle vorzusorgen. Anscheinend sind die Kammern für die Aufnahme von Zusatzgeräten vorgesehen und nicht für die Aufnahme von Raumfahrern."

„Zusatzgeräte?" sagte Jercygehl An nachdenklich. „Ich weiß nicht.

Weshalb sollte jemand diese Anlage unvollständig stehenlassen?"

Er hob die Hände und musterte die Innenflächen seiner Handschuhe.

„Sieh dir das mal an, Irmina!" flüsterte er und streckte ihr die Hände entgegen.

Die Terranerin ging näher an den Cygriden heran. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, denn auf den Innenflächen von Ans Handschuhen klebten winzige Klumpen einer grauen Masse. Sie wirkten irgendwie schwammig und erinnerten Irmina an etwas, das sie irgendwann einmal gesehen hatte.

„Eine schwammige graue Masse", sagte An mit bebender Stimme.

„Die Weißen Raben!" stieß Irmina hervor. „Die Aytos füllten so etwas, wenn auch in größerer Menge, in den Torso eines Armadamonteurs. Sie wollten damit dem Weißen Raben Leben einhauchen."

„Genau das muß irgendwann in der Vergangenheit mit dieser Anlage geschehen sein", flüsterte An beklommen. „Die Kammern sind ursprünglich mit organisch lebender Substanz gefüllt gewesen, die dann jedoch abstarb und bis auf wenige Überreste verrottete."

Er sank auf die Knie, hielt die Hände vor sein Gesicht und starrte unverwandt auf die grauen Klümpchen an seinen Handschuhen.

„Ordoban!" sagte er mit dumpfer, schmerzerfüllter Stimme.

„Ordoban, was ist aus dir geworden?"

Eine unsichtbare und unhörbare Wellenfront raste durch die Anlage und löschte Ans und Irminas Bewußtsein aus...

 

6.

 

Leo Dürk leckte sich über die Lippen, während er die Anzeigen auf der kleinen Bildfläche links oben auf der Innenseite seines Helmes beobachtete, die vom Computersystem des SERUNS eingeblendet wurden.

So weit die Ortung in diesem lichterfüllten Raum reichte, war er das einzige Objekt aus fester Materie -und die Ortungstaster reichten trotz aller hyperphysikalischen Störungen immerhin knapp zweihundert Kilometer weit.

Der Waffenmeister wußte nicht, ob er sich noch im Loolandre befand oder ob er ihn inzwischen unbemerkt verlassen hatte. Die Kalibrierung des Computersystems seines SERUNS auf das Wrack der LIZAMAR war wertlos geworden. Seine und Clifton Callamons Abenteuer im Reich der Gharwos und Netzparias sowie im Planetarium des Heernx hatten sie zu weit von der Position des Wracks entfernt und die Prozessoren des Schutzanzugs zu vielen störenden und manipulierenden Einflüssen ausgesetzt, als daß sich Anhaltspunkte über Richtung und Entfernung errechnen ließen.

Dürk lachte bitter auf.

Abenteuer!

Nein, Abenteuer war nicht der richtige Ausdruck für das, was ihm und dem Admiral widerfahren war! Tragödie wäre treffender.

Immerhin hatte CC dabei sein Leben eingebüßt.

Immer wieder drängte sich aus seiner Erinnerung das Bild vor sein geistiges Auge, wie Callamon in das Plasma des Planetariums stürzte und wie er beziehungsweise sein Leichnam wenig später zusammen mit dem Plasma Verschwunden war.

In solchen Augenblicken versuchte Dürk immer wieder, sich einzureden, daß Clifton Callamon durchaus noch am Leben sein könne - an einen anderen Ort des Loolandre versetzt, als das Plasma und damit das Planetarium sich aufgelöst hatte. Er wußte, daß das eine Illusion war. Clifton mußte umgekommen sein, denn die Yos hatten das Lebenserhaltungssystem seines SERUNS unbrauchbar gemacht oder doch zumindest die Energieversorgung lahmgelegt.

Es war lediglich sehr schwer, sich vorzustellen, daß der ruhmreiche Admiral auf so banale Art den Tod gefunden haben könnte, anstatt mit Pauken und Trompeten im Strahlengewitter feindlicher Raumschiffe unterzugehen.

Jetzt denkst du aber ausgesprochenen Blödsinn, Leo! sagte er in Gedanken zu sich selbst. Dieser Glorienschein wurde CC von Menschen aufgesetzt, die sein wahres Wesen niemals erkannt hatten.

Ich habe ihn in den letzten Tagen so kennengelernt, wie er wirklich war, als einen offenen, stets hilfsbereiten Kameraden, auf den man sich in jeder Lage verlassen konnte und der aus jeder Sackgasse einen Ausweg fand.

Nein, nicht aus jeder. Die letzte Sackgasse war ihm zum Verhängnis geworden.

Ein schwaches Zirpen lenkte Dürks Aufmerksamkeit wieder auf das Anzeigefeld seines Druckhelms. Er erkannte, daß er sich nicht mehr allein auf weiter Flur befand. Hundertsiebzig Kilometer schräg voraus gab es noch jemand anderen - beziehungsweise etwas anderes.

„Was ist es?" wandte Dürk sich an das Computersystem.

Die Anzeigen verschwanden. An ihrer Stelle erschien die vereinfachte elektronische Zeichnung eines Armadaschleppers. Die Zahlen darunter bezogen sich auf seine Abmessungen. Demnach handelte es sich um einen Goon-Block mittlerer Größe. Er diente keinem Schiff als Triebwerkseinheit, sondern flog solo. Dürk wußte, daß er dazu nicht bemannt sein mußte. Goon-Blöcke konnten durchaus nur von ihren Positroniken gesteuert werden. Er mußte allerdings auch darauf gefaßt sein, daß dieser Block entweder von organischen Intelligenzen oder Armadamonteuren geflogen wurde.

In jedem dieser Fälle mußten sie ihn mit der weiterreichenden Ortung ihres Fahrzeugs längst bemerkt haben, so daß ein Ausweichmanöver ihn höchstens verdächtig erscheinen lassen würde.

Davon abgesehen dachte der Waffenmeister auch gar nicht daran, vor einem Armadaschlepper auszuweichen. Die beiden Tage seit seiner Flucht vor den Yos hatten ihm deutlich vor Augen geführt, daß ein SERUN ein völlig unzureichendes Fortbewegungsmittel innerhalb eines Objekts Stellarer Größenordnung wie des Loolandre war. Eine Rückkehr zur Galaktischen Flotte brauchte er unter diesen Umständen gar nicht erst ins Auge zu fassen. Mit einem Armadaschlepper würde das ganz anders aussehen.

Ein ironisches Lächeln kräuselte Dürks Lippen, als er sich vorzustellen versuchte, wie er seinen Weg als kosmischer Anhalter fortsetzte. Falls sich an Bord des Armadaschleppers Armadisten oder Armadamonteure befanden, würden sie ihn mit großer Wahrscheinlichkeit aufnehmen. Aber er zweifelte nicht daran, daß sie ihm bestenfalls den Status eines Gefangenen zubilligen würden.

Schließlich besaß er keine Armadaflamme, die ihm den Anschein der Berechtigung verliehen hätte, sich innerhalb des Armadaherzens oder in seiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten.

Der Armadaschlepper näherte sich schnell, wie Dürk an den abermals eingeblendeten Anzeigen feststellte. Er hatte außerdem eine geringfügige Kursänderung durchgeführt, die den endgültigen Beweis dafür lieferte, daß der Waffenmeister von dort aus geortet worden war. Die eingeblendete Kurslinie zeigte jetzt nämlich genau auf ihn beziehungsweise auf den Koordinatenpunkt, auf den er zuflog.

Als er einen blitzenden Lichtreflex wahrnahm, wußte Leo Dürk, daß die Begegnung unmittelbar bevorstand. Wenig später vermochte er auch die Umrisse des Armadaschleppers zu erkennen, der sich aus der allgegenwärtigen Lichtfülle schälte und auf ihn zuhielt. Er bremste den eigenen Flug ab.

Auch der Armadaschlepper bremste und drehte sich gleichzeitig so, daß der Terraner langsam auf eine der beiden Längsseiten des dunkelgrauen Kastens zutrieb, der etwa acht Meter lang, vier Meter breit und vier Meter hoch sein mochte.

Dem Waffenmeister fiel auf, daß die Außenhülle dieses Goon-Blocks im Unterschied zu den zahlreichen anderen, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte, keine Spur von Korrosion auf wies. Sie schien in kurzen, regelmäßigen Abständen poliert zu werden. In der vorderen Hälfte der Längsseite, die sich auf ihn zuschob, erkannte Dürk hellgraue Linien, deren Gesamtheit er bei weiterer Annäherung als das stilisierte Abbild eines Tieres identifizierte, dessen Körperform verblüffend einer terranischen Honigbiene ähnelte.

Er kam nicht mehr dazu, sich das Bild genauer anzusehen, sondern konnte gerade noch die Vermutung anstellen, daß es in die Außenhülle des Armadaschleppers geätzt worden war, da wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem beansprucht.

In der Längsseite hatte sich ein Schott geöffnet: das Außenschott einer Schleuse.

Die Aufforderung war unmißverständlich. Leo Dürk zögerte keine Sekunde lang, ihr zu folgen. Er steuerte sein Gravopak so, daß er in die Schleuse hineingetrieben wurde, deren Außenschott sich sofort hinter ihm schloß.

Gespannt wartete er darauf, daß das Innenschott sich öffnete. Er hatte von draußen keinen Blick durch die halbkugelförmige Kuppel auf der Oberseite des Goon-Blocks werfen können, da ihre phototrope Abschirmung sie als Reaktion auf das helle Leuchten verdunkelt hatte. Jetzt war er neugierig darauf, wer ihn empfangen würde.

Doch seine Erwartung wurde vorerst nicht erfüllt. Als das Innenschott .sich öffnete, lag der dahinter befindliche Korridor leer vor ihm. Leuchtende Deckenplatten verbreiteten gelbrotes Licht.

„Nun, wenn der Berg nicht zum Propheten kommt...!" brummte Dürk und betrat den Korridor.

Nach wenigen Schritten hatte er das Schott vor der Steuerkanzel erreicht. Es öffnete sich ebenfalls automatisch.

Verblüfft blieb Dürk stehen und blickte auf die Versammlung zwergenhafter humanoider Lebewesen, die ihn aus großen hellblauen Augen musterten. Ihre runden Gesichter mit den flachen, breiten Nasen und der ledrigen Haut wirkten auf den ersten Blick äffisch. So ungefähr sahen die Gesichter von Gorillababys aus! Daran änderte auch die fast weiße Lederhaut und das hellgraue Fell wenig, das die übrigen sichtbaren Körperteile bedeckte. Sehr wohl aber wurde die erste Einschätzung von den overallartigen Kleidungsstücken korrigiert, die diese Lebewesen trugen. Es handelte sich eindeutig um Bordkombinationen aus hochwertigem Synthetikmaterial, und sie waren mit Gravopaks, Gürteln und zahlreichen Taschen für Geräte einer hochentwickelten Technologie versehen. Die Farbe der Kombinationen war unterschiedlich. Manche waren hellblau, manche hellrot und andere hellgrün. Stiefel und Gürtel waren allesamt hellgrau.

Die Wesen trugen keine Druckhelme, deshalb hörte Leo Dürk über die Außenmikrophone seines noch geschlossenen SERUNS, wie sie sich in einer ihm unbekannten Sprache lebhaft unterhielten. Er sagte etwas auf Armadaslang, vergaß jedoch in der Aufregung, die Außenlautsprecher zu aktivieren.

Im nächsten Moment fielen die nur etwa fünfzig Zentimeter großen Zwerge über ihn her, rissen ihn zu Boden, brachten Werkzeuge zum Vorschein und erweckten den Eindruck, als wollten sie den Serun zerschneiden und womöglich seinen Träger gleich mit.

Hastig schaltete Dürk die Außenlautsprecher ein und rief im Armadaslang: „Haltet ein! Ich bin ein lebendes Wesen und ziemlich verletzlich!"

Seine Furcht, sie könnten ihn nicht verstehen, weil sie sich untereinander einer anderen Sprache bedient hatten, hielt nur den Bruchteil einer Sekunde an, dann ließen die Zwerge von ihm ab, schoben ihre Werkzeuge in die Taschen zurück und wichen gerade so weit von ihm weg, daß er es als Ermunterung aufzustehen deuten konnte.

Seufzend richtete er sich auf und klappte den Druckhelm zurück.

Seine Sorge war unnötig gewesen. Er hätte an den über ihren Köpfen schwebenden violetten Lichtbällen gleich erkennen können, daß er es mit Armadisten zu tun hatte - und alle Armadisten beherrschten den Armadaslang.

Einer der Zwerge trat aus dem Kreis seiner Artgenossen hervor, blickte zu Dürks Gesicht auf und fragte: „Wer bist du und woher kommst du?"

Leo Dürk brauchte nicht lange zu überlegen. Er hatte in den letzten beiden Tagen immer wieder darüber nachgedacht, wie er sich bei einem Zusammentreffen mit Armadisten vorstellen sollte, um Mißtrauen abzubauen und möglichst Vertrauen zu schaffen.

„Ich bin der Bote einer großen Flotte, die zum Loolandre gekommen ist, um Ordoban zu helfen", erklärte er. „Mein Name ist Leo. Durch ein Mißgeschick habe ich mein Raumfahrzeug verloren, so daß ich selbst auf Hilfe angewiesen bin."

„Leo?" echote der Zwerg, dann verzog sich sein Gesicht zu einem undefinierbaren Lächeln. „Mein Name ist Lobel. Entschuldige, daß wir dich anfangs für einen reparaturbedürftigen Roboter hielten, weil du keine Armadaflamme trägst und dein Helm verdunkelt war.

Gestattest du, daß wir deinen Anzug säubern, Leo?"

„Säubern?" echote Dürk verwundert. „Ich dachte, er wäre sauber.

Nun, ja, vielleicht nicht blitzblank, aber..."

Er erinnerte sich daran, daß die Außenhülle dieses Armadaschleppers blankpoliert war, und als er sich in der Steuerkanzel umsah, fiel ihm auf, daß auch hier alles vor Sauberkeit glänzte - einschließlich der Zwerge und ihrer Kleidung. Diese Wesen schienen einen übersteigerten Wert auf absolute Sauberkeit zu legen.

In ihren Augen mußte er ein rechter Schmutzfink sein.

„Wenn ihr darauf achtet, ihn nicht zu beschädigen, habe ich nichts dagegen", beantwortete Dürk Lobels Frage.

„Wir Uurs beschädigen niemals etwas", versicherte Lobel. „Im Gegenteil. Wir beheben jeden Schaden und beseitigen jeden Makel."

Der Waffenmeister verkniff sich die Bemerkung, daß sie ihn jedenfalls beinahe „demontiert" hätten. Mit gemischten Gefühlen ließ er die „Behandlung" über sich ergehen, an der sich alle achtzehn Zwerge beteiligten.

Sie schienen tatsächlich sehr sorgsam mit seinem SERUN umzugehen. Nur einmal zuckte Dürk zusammen. Das war, als er bemerkte, daß zwei Uurs, die auf seinen Schultern hockten, den Anzug in Höhe des linken Schulterblatts geöffnet hatten und mit einem halben Dutzend graziler Werkzeuge gleichzeitig in dem Komplex von Mikroprozessoren, der sich darunter befand, herumstocherten.

Die beiden Uurs bemerkten sein Erschrecken.

„Keine Sorge!" erklärte einer von ihnen. „Wir bringen nur die Verbindung einiger Feldleiter in Ordnung, die mit unzureichenden Mitteln in ausgesprochener Pfuscharbeit repariert worden sind.

Niemand wird danach erkennen können, daß der Anzug geöffnet wurde."

Der Waffenmeister mußte an sich halten, um seinem Ärger über die diskriminierende Bezeichnung „Pfuscharbeit" nicht lauthals Luft zu machen. Er selbst hatte die Feldleiter repariert, nachdem sie von den Netzparias unterbrochen worden waren. Natürlich hatte er mangels Masse dazu keine Ersatzteile verwenden können, aber er war immer der Auffassung gewesen, jede Reparatur auch mit provisorischen Mitteln mit fachmännischer Perfektion durchführen zu können.

Die Uurs erschienen ihm nach diesem Vorfall als extrem pedantische Reparateure und Sauberkeitsfanatiker. Dennoch konnte er, nachdem sie von ihm abgelassen hatten, seine Bewunderung für ihre Arbeit nicht ganz verhehlen, denn in dem großen dunklen Bildschirm, in dem er sein Spiegelbild sah, vermochte er keinen Quadratzentimeter an seinem SERUN zu erkennen, der nicht vor makelloser Sauberkeit glänzte.

„Ich hoffe, du bist mit unserem Service zufrieden, Leo", sagte Lobel erwartungsvoll.

„Mehr als zufrieden", gestand Dürk. „So hat mein SERUN nicht einmal geglänzt, als er fabrikneu war. Tausend von euch für vierundzwanzig Stunden auf der BASIS -und Perry Rhodan würde sie nicht wiedererkennen!"

„Was ist die BASIS"? erkundigte sich Lobel.

„Ein riesiges Raumschiff", antwortete Dürk. „Ich bin dort Waffenmeister. Wenn ihr mein Feuerleitpult sehen könntet - ha!"

„Es ist sicher ebenfalls sehr schmutzig", dämpfte Lobel seinen Stolz ganz erheblich.

„Wollt ihr es euch einmal ansehen?" fühlte Leo Dürk vor.

„Dazu haben wir keine Zeit", beschied ihm Lobel. „Wir sind auf dem Weg zum Sektor Halphog, um dort Wartungs- und Reparaturarbeiten durchzuführen."

„Und wenn ihr damit fertig seid?" erkundigte sich Dürk hoffnungsvoll.

„Wir werden niemals fertig", erklärte Lobel. „Sobald wir alle Sektoren abgefahren haben, die auf unserer Liste stehen, müssen wir wieder von vorn anfangen, weil sich dort bis dahin erneut Schäden eingestellt haben."

„Dann laßt mich wieder aussteigen!" bat Dürk resignierend.

„Das geht nicht", erwiderte Lobel. „Du bist kein Armadist und darfst dich deshalb nicht unbeaufsichtigt im Armadaherzen bewegen."

Der Waffenmeister unterdrückte die Frage, was die Uurs dagegen unternehmen würden, wenn er einfach auszusteigen versuchte. Ganz sicher würden sie das nicht zulassen, auch wenn er keine Waffen bei ihnen zu sehen vermochte. Ihre Werkzeuge reichten dazu völlig aus.

Nur kurz dachte er an Kampf, dann war ihm klar, daß er es nicht fertigbringen würde, gewaltsam gegen diese Wesen vorzugehen.

Er beschloß, sich friedlich zu verhalten und im Sektor Halphog eine Gelegenheit zur Flucht abzuwarten.

Es vergingen rund vierzehn Stunden, bis die Ortung des Armadaschleppers das klare Abbild eines anderen Objekts auf den Bildschirm zeichnete.

Es handelte sich um einen Komplex aus großen, plattformähnlichen Konstruktionen, die unregelmäßig übereinander geschichtet waren. Leo Dürk schätzte die Ausdehnung des Komplexes auf mehrere Kilometer. Minuten später mußte er sich korrigieren, denn da füllte das Gebilde die Bildschirme völlig aus, obwohl es noch so weit entfernt war, daß er es nicht mit bloßem Auge sehen konnte. Als der Armadaschlepper schließlich anlegte, war es nicht mehr zu überschauen. Seine Ausdehnung mußte mehrere tausend Kilometer betragen.

Der Waffenmeister kam nicht dazu, lange Betrachtungen anzustellen und zu überlegen, welchem Zweck die Anlage diente.

Die Uurs ließen aus den Kragensegmenten ihrer Kombinationen glasklare Druckhelme steigen und verschlossen sie. Danach schoben sie ihn vor sich her zur Schleuse.

Auch Dürk schloß seinen Druckhelm. Als die Uurs mit ihm über die Oberfläche der Plattform gingen, auf dem der Armadaschlepper gelandet war, fragte er sich, ob sie dieses ganze Riesengebilde säubern und polieren wollten. Wenn ja, würden sie Jahre benötigen, um damit fertig zu werden.

Doch sie kümmerten sich gar nicht um die Beschaffenheit der Außenhülle, sondern öffneten eine kleine Schleuse. Im Innern der Plattform herrschte mildes hellgrünes Licht. Dürk empfand es als Labsal für die Augen gegenüber der alles durchdringenden Lichtfülle, die draußen herrschte. Die Schwerkraft wurde von den Sensoren des SERUNS mit 1,2 Gravos angemessen.

Zielstrebig marschierten die Zwerge einen schmalen Korridor entlang und in einen eiförmigen Raum, an dem der Korridor endete.

Als der letzte Uurs den Raum betreten hatte, schloß sich hinter ihm ein Schott. Ein schwaches Zischen ertönte. Leo Dürk spürte aufgrund seiner langen Erfahrung mit allen möglichen Transportsystemen, daß der „Raum" sich in Bewegung setzte. Es handelte sich folglich um ein Fahrzeug.

Etwa zehn Minuten später stoppte das Fahrzeug, das Schott öffnete sich, und die Uurs drängten hinaus. Abermals ging es durch einen Korridor. Als sich an seinem Ende ein Schott öffnete, erblickte Dürk dahinter eine Art Schaltzentrale, deren nach außen gewölbte Wände eine einzige fugenlose Bildfläche waren. Auch hier herrschte mildes hellgrünes Licht.

„Faß bitte nichts an, Leo!" wandte sich Lobel an den Waffenmeister. „Am besten bleibst du bei uns. Du darfst dich allerdings auch in der Umgebung der Kontrollstelle frei bewegen.

Aber versuche nicht, ein Transportmittel zu benutzen. Da du kein Armadist bist, würdest du damit Sicherheitsschaltungen auslösen, die dich töten könnten."

„Aber das wäre doch widersinnig", meinte Dürk. „Meine Freunde und ich sind zum Loolandre gekommen, um Ordoban zu helfen.

Wißt ihr nicht, daß er sich in einer Notlage befindet?"

Lobels Blick verdunkelte sich.

„Wir haben bemerkt, daß Ordoban schweigt", gab er zu. „Aber es steht uns nicht zu, uns darüber ein Urteil zu erlauben. Wir Uurs haben unsere Pflicht zu erfüllen, wie es die Generationen vor uns taten und wie es die Generationen nach uns ebenfalls tun werden."

„Ja, interessiert ihr euch denn nicht für den Sinn und Zweck der Endlosen Armada?" erregte sich der Waffenmeister.

„Wir kennen ihn", antwortete Lobel. „Die Endlose Armada soll TRI-ICLE-9 wiederfinden und dorthin zurückbringen, von wo er entführt wurde."

Das Gespräch wurde abrupt unterbrochen, als ein paar Uurs schrille Schreie ausstießen.

Dürk sah, daß die Bildfläche hell geworden war und das Innere einer hohlkugelförmigen Anordnung riesiger Aggregate zeigte. Die Aufregung der Uurs wurde jedoch offensichtlich nicht durch diese Aggregate ausgelöst, sondern durch einen goldfarbenen Riesenwurm, der sich innerhalb der Hohlkugel wand. Immer wieder deuteten Uurs auf ihn und aus dem, was sie sich gegenseitig zuriefen, entnahm Dürk, daß der „Wurm" ein Fremdkörper war, der dort, wo er sich befand, nichts zu suchen hatte.

Die Aggregate schienen anderer Ansicht zu sein. Aus ihnen hatten sich dünne, halbtransparente Röhren geschoben und sich mit den Spitzen durch die „Haut" des Riesenwurms gebohrt.

Leo Dürk versuchte, Lobel zu befragen. Infolge der allgemeinen Aufregung der Uurs schlugen diese Versuche jedoch immer wieder fehl. Nur allmählich gewannen die Zwerge ihre Fassung zurück. Sie bildeten einen engen Kreis und berieten sich leise. Da sie inzwischen ihre Druckhelme zurückgeklappt hatten, konnte Dürk nicht verstehen, was gesprochen wurde.

Erst als die Uurs sich trennten und offenbar nach einem bestimmten Plan Schaltungen vornahmen, gelang es dem Waffenmeister, Lobel anzusprechen.

„Es handelt sich um eine Regenerierungsstation", antwortete der Zwerg auf die Frage nach den Aggregaten. „Aber sie ist Ordoban vorbehalten. Jemand hat sie zweckentfremdet, um irgend etwas regenerieren zu lassen, das hier nichts zu suchen hat."

Auf einem Vergrößerungsausschnitt sah Dürk verwundert, daß über dem Vorderteil des Riesenwurms eine violette Armadaflamme leuchtete.

„Aber das ist ein Armadist", stellte er fest.

„Kein Armadist darf diese Station benutzen", entgegnete Lobel.

„Was immer sich unter dieser goldenen Hülle verbirgt, es kann nur von Verrätern ins Armadaherz eingeschleust worden sein. Ich hoffe, es gelingt uns, die Aufladung ins Gegenteil zu verkehren. Niemand darf eine Station mißbrauchen, die Ordoban vorbehalten ist."

„Aber wer ist denn Ordoban eigentlich?" fragte Dürk und wußte im selben Moment, daß er einen. Fehler begangen hatte.

„Wieso weißt du das nicht?" fragte Lobel argwöhnisch. „Du hast doch behauptet, deine Freunde und du, ihr wolltet Ordoban helfen.

Aber vielleicht gehört ihr zu den Verrätern."

Dürk seufzte.

„Im Gegenteil, wir kämpfen gegen die verräterischen Armadaschmiede, die den Loolandre in ihre Gewalt bringen wollen.

Wir sind Freunde des Armadaprinzen. Er hat uns zum Loolandre geführt. Leider hat er seine Erinnerungen verloren, so daß er uns nicht sagen konnte, wer oder was Ordoban ist."

„Der Armadaprinz?" fragte Lobel aufhorchend.

Dürk nickte bekräftigend.

„Nachor von dem Loolandre. Meine Freunde und ich retteten ihn aus der Gewalt der Armadaschmiede."

„Wenn du das beweisen könntest ...", meinte Lobel nachdenklich.

„Bringt mich zur BASIS, dann werde ich es euch beweisen!" sagte der Waffenmeister.

„Das ist nicht möglich", lehnte Lobel ab. „Wir haben unsere Arbeit."

„Ein Armadaschlepper!" rief ein anderer Uurs.

Lobel eilte davon. Leo Dürk suchte die Bildfläche ab und entdeckte den einzelnen Armadaschlepper. Er befand sich in der Nähe des Riesenwurms und senkte sich langsam auf ihn herab. Der Waffenmeister starrte auf die Kuppel der Steuerkanzel. Doch auch dort hatte die allgegenwärtige Lichtfülle die phototrope Abschirmung voll aktiviert, so daß die Kanzel undurchsichtig geworden war.

Dürk hatte so eine Ahnung, als wäre es sehr wichtig zu wissen, wer den Armadaschlepper steuerte. Er suchte Lobel und fragte ihn, ob es möglich sei, das Innere der Steuerkanzel sichtbar zu machen.

Der Uurs bejahte, ging zu einer Schaltkonsole und berührte mehrere Sensorpunkte.

Auf einer Ausschnittvergrößerung des Bildschirms wurde die Steuerkanzel sichtbar. Sie hellte sich auf, als Lobel weitere Sensorpunkte berührte. Dürk verspürte Enttäuschung, als die Insassen der Kanzel sichtbar wurden. Es waren zwei Armadamonteure und sieben Lebewesen, die annähernd menschengroßen, aufrechtgehenden Fledermäusen glichen - und die Lebewesen trugen Armadaflammen.

„Es sind Herzscouts", erklärte Lobel. „Was hattest du erwartet, Leo?"

„Armadaschmiede", bekannte der Waffenmeister. „Aber ich bin froh über meine Enttäuschung. Was sind diese Herzscouts für Wesen?"

„Sie sind Führer durch den Loolandre", antwortete Lobel.

„Niemand kennt sich im Armadaherzen so gut aus wie sie."

„Aber warum sollten sie Verrat begehen?" erkundigte sich Dürk.

„Sie begehen keinen Verrat", erwiderte Lobel. „Dazu wären sie niemals fähig. Aber sie können von anderen Wesen zu einem Verbrechen angeheuert worden sein. In ihrer Naivität würden sie das nicht einmal erkennen."

„Andere Armadaschlepper!" schrie ein grüngekleideter Uurs.

Lobel desaktivierte die Ausschnittvergrößerung. Leo Dürk hielt unwillkürlich den Atem an, als er die beiden Armadaschlepper sah, die unversehens in der Nähe des Riesenwurms aufgetaucht waren.

Der erste Schlepper hatte sich unterdessen auf der Außenhülle des golden leuchtenden Gebildes verankert. Die beiden Neuankömmlinge schienen das gleiche vorzuhaben.

„Laß uns einen Blick in die anderen Steuerkanzeln werfen!"

wandte Dürk sich an Lobel.

Während der. Uurs schaltete, tauchten drei weitere Armadaschlepper auf. Aber es waren nicht die letzten. Erst, als insgesamt zwölf Goon-Blöcke versammelt waren, hörte der Zustrom auf.

Lobel schaltete Ausschnittvergrößerung um Ausschnittvergrößerung und „durchleuchtete" eine Steuerkanzel nach der anderen. Doch überall waren nur Armadamonteure und Herzscouts zu sehen und hin und wieder seltsame kleine Wesen, die aus jeweils zwei mit den Rundungen verwachsenen Halbkugeln und vielen Tentakelarmen bestanden.

Erst die letzte Steuerkanzel bestätigte Dürks Verdacht, denn in ihr befanden sich außer zwei Herzscouts und einem Armadamonteur zwei Silberne.

„Jetzt wissen wir es!" stieß der Waffenmeister grimmig hervor. „Es sind die Armadaschmiede, die hinter dem Verrat stecken. Vielleicht glaubst du mir jetzt, daß meine Freunde und ich Verbündete des Armadaprinzen sind und Ordoban helfen wollen."

„Ich glaube dir", versicherte Lobel.

Im nächsten Moment schrien die Uurs erschrocken auf. Alle zwölf Armadaschlepper hatten sich auf dem Riesenwurm verankert.

Plötzlich öffneten sich auf ihren Oberseiten und an ihren Seitenwänden Geschützpforten. Die Mündungen von Strahlgeschützen wurden sichtbar. In ihnen blitzte es grell auf. Im gleichen Augenblick schlugen die Energiestrahlen bei den riesigen Aggregaten ein. Es kam zu ebenso lautlosen wie verheerenden Explosionen.

„Abschalten!" befahl Lobel. „Alle Aggregate der Station desaktivieren!"

„Könnt ihr die Armadaschlepper nicht zerstören?" rief Leo Dürk.

„Wenn die Aggregate desaktiviert sind, stürzen sie auf einen gemeinsamen Mittelpunkt", erklärte Lobel. „Der Fremdkörper und die Verräter werden zermalmt."

Dürk preßte die Lippen zusammen. Es war ihm gar nicht recht, daß mit den Armadaschmieden auch zahlreiche Unschuldige umkommen sollten, aber er wußte auch, daß er die Uurs nicht aufhalten konnte.

Doch er sah nicht mehr, was in den nächsten Sekunden geschah, denn eine grelle, lautlose Explosion fand in seinem Bewußtsein statt und löschte es aus ...

 

7.

 

Parwondov musterte spöttisch die von Furcht entstellten Gesichter seiner Begleiter. Dabei fühlte er sich selbst nicht wohl in seiner Haut. Aber ihm gelang es, kühl und gelassen zu erscheinen.

Er durfte nur nicht zu lange zu den sechs engmaschigen Metallnetzkäfigen sehen, in denen die ovalen Körper der Wettness-Speicher schwebten und von innen heraus zu glühen schienen. Dort wurden Kräfte entfesselt, die so grauenhaft waren, daß Parwondov lieber sterben würde, als sich ihnen auszuliefern.

Nur die fünfdimensionalen Abschirmfelder, von den Kernschwingungen der Speziallegierung des Netzmaterials zusätzlich stabilisiert, schützten das Innere der Notzentrale vor den Streuemissionen der aktivierten Wettness.

Parwondov versuchte, sich vorzustellen, was sich innerhalb des Loolandre abspielte, seit die gesammelte Wettness das Armadaherz mit paranormalen Mentalenergien überschwemmte. Er hoffte, daß die Intensität der Abstrahlung stark genug war, um die meisten davon betroffenen Intelligenzen schlagartig bewußtlos werden zu lassen, denn wer die Wettness bei vollem Bewußtsein zu spüren bekam, würde wahrscheinlich den Verstand verlieren und damit unbrauchbar werden.

Es gab eine Möglichkeit, sich darüber Gewißheit zu verschaffen - und Parwondov hatte sie skrupellos genutzt. Auf seine Anordnung hin waren die Hilfskräfte auf Dorlewns ZERVALOTH - Quechos, Sarlather und Ugrissen - nicht evakuiert worden, sondern auf dem Schiff geblieben. Natürlich mit Ausnahme von Dorlewn selbst, denn ein Armadaschmied durfte nicht gefährdet werden, wenn es sich vermeiden ließ.

Im Fall von Gorlanew und Schuschschow hatte es sich nicht vermeiden lassen. Schließlich befanden sie sich irgendwo tief im Armadaherzen. Sie hatten nicht einmal gewarnt werden können, da sie ebenso verschollen waren wie der neue Ordoban.

„Es reicht, Parwondov!" flüsterte Quartson. „Der Psi-Schock muß jedes Bewußtsein innerhalb des Armadaherzens ausgelöscht haben.

Wenn er zu lange anhält, wirken die Suggestivbefehle nicht oder zu spät."

„Ich weiß, was ich tue", erwiderte Parwondov und schaltete die Hyperdimzapfer aus, die bisher die Wettness aus den Speichern gesogen und in die Projektoren geleitet hatten. „Du wirst dich mit Halmsew um die Abstimmung der Projektoren kümmern! Später helfen Dorlewn und ich euch dabei."

Er warf noch einen Blick auf die Wettness-Speicher, über deren Oberflächen Elmsflammen tanzten, während ihr Glühen erlosch, dann gab er Dorlewn ein Zeichen und verließ mit ihm den Schaltraum.

Sie suchten einen kleinen Raum auf, dessen Wände in zahlreiche kleine Bildflächen von Monitoren unterteilt waren. Parwondov schaltete auf Empfang, und die Monitoren fingen die Sendungen der auf der ZERVALOTH installierten MikroÜberwachungsgeräte ein.

Dorlewn keuchte erschrocken, als die Bildflächen sich erhellten und auf einigen außer bewußtlosen Quechos und Ugrissen mehrere Sarlather zu sehen waren, die haltlos umhertorkelten.

Sarlather waren Pterygota-Abkömmlinge. Ihr Äußeres verriet allerdings höchstens einem Kosmo-Ontogenetiker, daß ihre Ahnen riesige Fluginsekten gewesen waren. Deren Flügel und Gliedmaßen hatten sich im Verlauf der Evolution zurückgebildet. Sie gingen aufrecht auf zwei Beinen und besaßen ein einziges Armpaar. Zwei kleine Facettenaugen schimmerten irisierend in hellrosa Gesichtern, die ebenmäßig und glatt waren und stets Freundlichkeit und Friedfertigkeit ausstrahlten. Wurden die rudimentären Flügel- und Gliedmaßenansätze von ihrer Kleidung bedeckt, hätte man sie für Humanoide halten können.

So freundlich und friedlich, wie sie aussahen, waren sie auch. Der größte Teil ihres Volkes lebte im Armadaherzen. Einige hundert von ihnen aber dienten den Armadaschmieden auf ihren Schiffen als Hilfspersonal. Sie wurden im Kindesalter geraubt, denn außerhalb des Loolandre pflanzten sie sich aus unbekannten Gründen nicht fort.

Die wenigen Silbernen, die Sarlather besaßen, wurden von den anderen um sie beneidet, denn diese Wesen waren nicht nur mühelos zu lenken, sondern auch hochintelligent, und konnten mit den schwierigsten Aufgaben betraut werden.

Bei den achtzehn Sarlathern Dorlewns war von Friedfertigkeit allerdings nichts mehr vorhanden. Pawondov vermochte anfangs nicht zu erkennen, was sie taten, wenn sie sich über bewußtlose Quechos beugten, doch Dorlewns Reaktion verriet ihm, daß sie ihnen nicht zu helfen versuchten. Wenig später erkannte er, was sie mit den Bewußtlosen anstellten, und ihm wurde übel, denn sie saugten den wehrlosen Quechos das Blut aus.

„Ich werde sie alle umbringen!" stieß Dorlewn hervor. „Ich hatte keine Ahnung, daß sie das Blut anderer Lebewesen trinken."

„Bevor du sie tötest, gib sie mir", erwiderte Parwondov, nachdem er seinen Abscheu überwunden hatte.

„Du kannst sie haben", erklärte Dorlewn. „Erst einmal werde ich sie aber paralysieren."

Mit grimmigem Gesicht verließ er den Raum, und Parwondov versuchte nicht, ihn zurückzuhalten. Er setzte sich in einen Sessel und wartete.

Nach einiger Zeit tauchte Dorlewn auf einem der Monitorschirme auf. Er hielt seine Waffe in der Hand und schoß auf die Sarlather, die sich in der Zentrale der ZERVALOTH aufhielten. Die Getroffenen kippten stocksteif um.

Parwondov beugte sich gespannt vor, als Dorlewn schwankte und seine Waffe fallen ließ. Er machte den Eindruck, als würde er etwas Grauenhaftes sehen. Mit nach vorn gestreckten Händen wich er zurück, stolperte über einen gelähmt am Boden liegenden Sarlather, schrie auf und stürzte. Wimmernd kroch er auf allen vieren über den Boden.

Mit einer Schaltung an seinem Armbandgerät beorderte Parwondov zwei Armadamonteure herbei.

„Geht hinüber auf die ZERVALOTH!" befahl er ihnen. „Ergreift Dorlewn und bringt ihn in die Notzentrale! Falls er euch Befehle erteilt, ignoriert sie! Dorlewn steht unter dem Einfluß von Restenergie der Wettness-Strahlung und ist nicht zurechnungsfähig.

Sobald ihr mit ihm in der Notzentrale seid, meldet mir über Funk Vollzug, dann desaktiviert euch!"

Die beiden Roboter bestätigten seine Anweisungen und schwebten davon.

Mit zusammengepreßten Lippen beobachtete Parwondov auf dem Monitorschirm, wie Dorlewn einen bewußtlosen Quecho am Verbindungsstrang zwischen den beiden Halbkugelkörpern strangulierte. Glücklicherweise enthielt der Strang keine Luftröhre, so daß das Leben des Doppelwesens nicht gefährdet war.

Als kurz darauf die beiden Armadamonteure erschienen und Dorlewn mit ihren Tentakelarmen fesselten und abführten, seufzte Parwondov.

„Du hättest dir selbst ausrechnen können, daß paranormale Mentalenergien vorübergehend auch tote Materie aufladen und allmählich aus ihr emittiert werden", stellte er fest.

„Wo ist Dorlewn?" erkundigte sich Quartson, als Parwondov den Kontrollraum für die Wettness-Speicher und -Projektoren betrat.

Parwondov berichtete über das „Mißgeschick" ihres Gefährten und schloß: „Ich habe ihn vorsichtshalber unter Quarantäne gestellt - für den Fall, daß er aufgeladen sein sollte und Wettness emittiert. Ein Medoroboter behandelt ihn. Er dürfte außer Gefahr sein. Wie kommt ihr mit der Justierung der Projektoren voran?"

„Es gibt keine Schwierigkeiten", antwortete Halmsew. „Alles ist nur eine Zeitfrage. Natürlich können wir keine differenzierten Suggestivbefehle für alle im Loolandre lebenden Armadavölker programmieren. Wir beschränken uns auf ein Basisprogramm, das die Wiederaufnahme der bisher ausgeübten Tätigkeiten vorsieht, und auf ein Zusatzprogramm, das alle widerrechtlich ins Armadaherz eingedrungenen Fremden veranlassen wird, sich umgehend den nächsten erreichbaren Armadamonteuren zu stellen, sich ihnen zu ergeben und ihnen zu erklären, daß sie zu den Armadaschleppern gebracht werden müssen, die Ordoban durch den Loolandre schickt."

„Eigentlich wollten wir die bereitstehenden Armadaschlepper .schon losschicken", meinte Quartson dazu. „Aber nach dem Zwischenfall mit Dorlewn fürchte ich, daß der gesamte Loolandre noch für einige Zeit von psionischer Restenergie erfüllt sein wird, von der natürlich auch die Schlepper aufgeladen würden."

„Das ist sehr wahrscheinlich", erwiderte Parwondov. „Wir werden dennoch nicht warten, denn es braucht seine Zeit, bis die Schlepper den Loolandre abgefahren und mit ihren Signalen die Roboter zu sich gerufen haben, die die Gefangenen bewachen. In dieser Zeitspanne wird die Aufladung zweifellos abklingen. Falls die Aufbringung der Gefangenen sich zu sehr verzögert, könnten sie ihren freien Willen zurückgewinnen und zu fliehen versuchen."

„Nicht, wenn wir die Suggestivbefehle permanent ausstrahlen", widersprach Quartson.

„Normalerweise würde ich das auch für ausreichend halten", meinte Parwondov. „Aber es handelt sich bei den Eindringlingen um Terraner -und mit Terranern haben wir schon zu viele böse Überraschungen erlebt."

„Und wie gehen wir hinsichtlich des neuen Ordoban vor?"

erkundigte sich Quartson.

„Das ist für dich und Halmsew wohl ein zu heißes Eisen", stellte Parwondov selbstgefällig fest. „Hier müssen wir wirklich sehr behutsam vorgehen. Deshalb übernehme ich die Zusammenstellung des Programms für die gesamte Ordoban-Karawane." Nachdenklich fügte er hinzu: „Ich hoffe nur, daß Gorlanew und Schuschschow noch über die Möglichkeit verfügen, die Bildübertragung wieder aufzunehmen, damit wir erfahren, was eigentlich inzwischen mit dem neuen Ordoban geschehen ist."

 

8.

 

Irmina Kotschistowa erwachte mit einem Schrei, sprang auf die Füße und starrte verständnislos auf ihre Umgebung.

Sie erinnerte sich daran, daß sie in einer düsteren Sumpflandschaft vor unsichtbaren Wesen geflohen war, die immer wieder mit psionischen Kräften nach ihr gegriffen und sie gepeinigt hatten.

Vergeblich fragte sie sich, wie sie aus dieser Landschaft hierher gekommen war, wo es weder Sümpfe noch psionisch begabte Ungeheuer gab. Ebenso vergeblich suchte sie in ihren Erinnerungen danach, was vor ihrer Flucht vor den Ungeheuern gewesen war. Sie fand nicht einen einzigen Anhaltspunkt dafür. Es schien, als hätte ihre Existenz abrupt in der Sumpflandschaft begonnen.

Sie schüttelte den Kopf, musterte die Umgebung, die ihr sonderbar steril vorkam, und betastete danach erstaunt die transparente Hülle, in der ihr Kopf steckte. Auf ihrer Flucht durch die Sümpfe hatte sie nichts davon bemerkt. Sie war sogar ziemlich sicher, daß die kugelförmige Hülle dort nicht vorhanden gewesen war - ebensowenig wie die übrige Kleidung, die sie trug.

Die Terranerin zuckte erschrocken zusammen, als ein Piepsen ertönte und auf der Innenfläche der Hülle gleichzeitig ein grünes Zeichen aufleuchtete: ein Stab mit einer darum gewundenen Schlange.

„Hier spricht der Cybermed!" erscholl eine Stimme. „Du leidest offenkundig an Orientierungsstörungen. Kann ich dir irgendwie helfen, Irmina Kotschistowa?"

„Wer spricht da?" flüsterte Irmina und wich einen Schritt zurück.

Sie stolperte über ein Hindernis und lag im nächsten Moment auf dem Boden. Voller Panik schlug sie wild um sich und hörte schließlich auf, als ihr die Hände weh taten.

„Du bist verstört", ließ sich die Stimme vernehmen, die sich zuvor als Cybermed gemeldet hatte. „Ich habe dir ein Kombinationspräparat injiziert."

Irmina merkte, daß sie ruhiger wurde. Sie musterte das Hindernis, über das sie gefallen war. Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie unter einer transparenten Hülle wie der, die ihren eigenen Kopf umschloß, einen von dunkelroten Bläschen bedeckten unförmigen Kopf sah.

Zahlreiche dünne Stäbchen sowie ein flacher Höcker ragten daraus hervor. An der unteren Hälfte befand sich ein mächtiger Vorsprung, in dem eine runde Öffnung klaffte.

„Was ist das?" überlegte die Metabio-Gruppiererin laut. „Ich glaube, ich habe es schon einmal gesehen."

Ein qualvolles Stöhnen erklang in ihrer Kopfhülle. Irmina wußte, daß es von dem anderen Wesen gekommen war, aber sie wußte nicht, wieso sie es wußte. Etwas veränderte sich an dem bläschenbedeckten Kopf. In tiefen Höhlungen wurden zwei runde schwarze Augen sichtbar, und die trichterförmige Öffnung im unteren Gesichtsvorsprung schloß sich.

Plötzlich richtete sich der Oberkörper des Wesens auf; die Augen richteten sich auf Irmina.

„Beim großen Black Hole!" hörte die Frau. „Was ist das?"

Im nächsten Augenblick fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

„Jercygehl An!" rief sie, streckte eine Hand aus und fuhr über die transparente Hülle, die Ans Kopf umschloß. „Du bist der Cygride!"

Erneut runzelte sie die Stirn. „Der Cygride!" murmelte sie.

„Cygride?" echote An.

„Ja", bestätigte Irmina. „Und ich heiße Irmina Kotschistowa. Ich bin eine ..." Zornig über sich selbst ballte sie die Hände zu Fäusten.

„Ich weiß nicht, was ich bin."

Erneut ertönte ein Piepsen. Auf der Innenfläche von Irminas Kopfhülle erlosch der grünleuchtende Stab mit der darum gewundenen Schlange. An seine Stelle trat eine Art starre, hellblau schimmernde Gesichtsmaske.

„Hier spricht das Computersystem deines SERUNS, Irmina Kotschistowa", sagte eine Stimme innerhalb der Kopf hülle. „Irmina Kotschistowa, du bist eine Terranerin und bist zur Zeit auf dem Führungsschiff der Galaktischen Flotte, der BASIS stationiert. Heute ist der 28. Mai des Jahres 427 NGZ. Vor rund acht Tagen hast du die BASIS verlassen, um an der Loolandre-Patrouille teilzunehmen."

Irmina hatte das Gefühl, als würde jedes Wort, das sie hörte, in ihrem Kopf ein lautes Klicken auslösen - und dabei wurden ihr jedesmal neue alte Erinnerungen zugänglich.

Aber auch Jercygehl An, der das Computersystem über die Helmzu-Helm-Verbindung ebenfalls reden gehört hatte, schien einen Teil seiner Erinnerungen zurückzugewinnen.

„Irmina!" rief er. „Ich muß geschlafen und einen schlimmen Traum erlebt haben. Aber jetzt weiß ich wieder, daß wir beide in den Loolandre gegangen sind, um uns den Armadamonteuren zu stellen, die nach uns suchen werden."

Etwas war falsch an dem, was der Cygride sagte. Irmina wußte es, sie wußte nur nicht, was falsch war.

Jercygehl An stand vollends auf und streckte ihr eine Hand entgegen.

„Komm, ich helfe dir, Irmina!" erklärte er. „Wir wollen die Armadamonteure nicht unnötig warten lassen!"

Zögernd ergriff die Terranerin Ans riesige Hand und ließ sich hochziehen.

„Warte noch!" bat sie. „Wir gehören zur Loolandre-Patrouille, nicht wahr? Aber eine Patrouille hat eine ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Ich glaube nicht, daß sie sich darin erschöpft, sich Armadamonteuren zu stellen. Das klingt, als wollten wir..., als wollten wir... Ich weiß nicht, was es bedeutet. An, was ist nur mit uns los?"

„Hier spricht das Computersystem deines SERUNS", erklang die Stimme von vorhin. „Nach Abstimmung mit dem Befund des Cybermeds ergibt sich der Schluß, daß du einem noch unbekannten Einfluß unterliegst, der deine Erinnerungsfähigkeit, deine Urteilskraft und deinen freien Willen einschränkt. Zur Vermeidung irrationaler Handlungen wird eine vorübergehende Ruhigstellung mittels Drogen empfohlen."

„Nein!" grollte An. „Du darfst nicht auf diese Stimme hören, Irmina! Sie will dich ins Verderben führen. Höre auf die Stimme der Vernunft, die uns befiehlt, uns den Armadamonteuren zu stellen. Sie befinden sich an Bord von Armadaschleppern, die ein bestimmtes Signal ausstrahlen und sich dadurch zu erkennen geben."

„Die Empfehlung wird aufrechterhalten und als dringlich eingestuft", sagte das Computersystem. „Ich bitte um Einwilligung zu dieser Maßnahme!"

„Nein!" entschied die Metabio-Gruppiererin, obwohl eine dunkle Ahnung sie plagte, daß diese Entscheidung falsch sein könnte. Sie wandte sich An zu. „Wir sind mit einer Mini-Space-Jet gekommen, nicht wahr! Also laß uns zu unserem Schiff gehen und nach den Signalen der Armadaschlepper suchen!"

Mit eigenartig steifen Bewegungen gingen die Terranerin und der Cygride den Korridor entlang und auf die Schleuse zu, durch die sie hereingekommen waren...

Als Leo Dürk erwachte, hatte er das Gefühl, als wollte sein Schädel zerplatzen. Stöhnend fuhr er sich mit den Händen an die Schläfen und öffnete die Augen.

Was er sah, verwirrte ihn zutiefst.

Vor seinen Augen spielte sich ein fortwährendes Hin und Her von Zwergen ab, deren Gesichter denen von Gorillababys glichen.

Dahinter blinkte und knisterte es auf einem Halbrund niedriger Pulte - und noch weiter weg gab es ein riesiges klaffendes Loch, aus dem er auf eine lichterfüllte Szenerie schauen konnte, durch die sich ein golden schimmernder Riesenwurm mit einem Dutzend schwarzen Aufsätzen langsam an irgendwelchen halbgeschmolzenen und wieder erstarrten Materieklumpen vorbei bewegte.

Dürk stöhnte abermals.

Er versuchte, sich daran zu erinnern, woher er gekommen war.

Eine undeutliche Vorstellung von einer Flucht durch eine bizarre Dschungelwelt und einer Verfolgung durch schemenhafte, grünlich leuchtende Geister tauchte in seinem Bewußtsein auf. Doch wie er in den Dschungel gekommen war, wo er sich vorher befunden hatte und wie er in die Welt der Zwerge geraten war, das alles lag im Dunkel verborgen.

Einer der Zwerge kam zu ihm, und er mußte über das äffische Gesicht lachen.

„Steh auf, Leo!" rief der Zwerg. „Jemand hatte einen Psi-Schock ausgelöst. Das war das Werk von Verrätern. Wir müssen fliehen."

„Leo?" echote Dürk und kicherte. „Heiße ich so? Und wer bist du, du Mini-Gorilla?"

„Ja, hast du denn alles vergessen?" fragte der Zwerg angstvoll. „Ich bin Lobel, ein Uurs."

„Und ich bin Leo?" erkundigte sich Dürk. „Wenn du es sagst, muß es stimmen. Aber was bin ich, verdammt nochmal?"

„Du hast uns gesagt, daß du Waffenmeister auf einem Raumschiff bist, das BASIS heißt", antwortete Lobel.

„BASIS", wiederholte Leo Dürk und lauschte dem Echo in seinem Unterbewußtsein. „Das klingt vertraut, aber ich kann nichts damit anfangen."

Nachdenklich blickte er zu dem golden schimmernden Riesenwurm hinaus. Er begriff allmählich, daß seine Erinnerung ihn im Stich ließ. Wäre er nicht so stockkonservativ gewesen, hätte er wie andere terranische Raumfahrer das Computersystem seines SERUNS so programmiert, daß es in Zusammenarbeit mit dem Cybermed Bewußtseinsstörungen und Abweichungen von der individuellen Verhaltensnorm analysiert und sich helfend eingeschaltet hätte. So aber war das Computersystem unfähig, die Initiative zu ergreifen. Nicht einmal der Cybermed konnte ohne ausdrückliche Anweisung aktiv werden, da Dürk jeglicher „Bevormundung" durch Computer, wie er es zu nennen pflegte, mit einer Blockierung der entsprechenden Prozessoren vorgebeugt hatte.

„Helft mir, ihn wegzubringen!" rief Lobel seinen Artgenossen zu.

„Nein!" sagte Dürk befehlend.

Mit hölzern wirkenden Bewegungen richtete er sich auf und lauschte dem Ruf, der soeben in seinem Kopf ertönt war. Sein Blick wurde ausdruckslos.

„Man ruft nach mir", sagte er mit dumpfer Stimme. „Die höchste Einheit des Armadaherzens ruft nach mir. Sie erklärt mir, daß es falsch von mir war, ohne Genehmigung ins Armadaherz einzudringen. Aber ich kann meinen Fehler wiedergutmachen, indem ich mich den nächsten erreichbaren Armadamonteuren stelle. Sie werden mich zu den Armadaschleppern bringen, die Ordoban durch den Loolandre schickt."

Er nickte bestätigend, dann tastete er nach seinem Minikom, zog ihn aus der Magnethalterung und schaltete ihn ein.

„Leo Dürk ruft nach den Armadamonteuren!" sagte er tonlos.

Er strauchelte, als mehrere Uurs sich gleichzeitig an seine Arme hängten. Mit einem Ruck befreite er seinen rechten Arm, dann sprach er wieder in den Minikom. Stereotyp wiederholte er seine Durchsage, bis die Uurs ihn überwältigt und ihm das Gerät abgenommen hatten. Er kämpfte nicht gegen sie, denn der Ruf hatte ihm jegliche Gewaltanwendung untersagt.

Während er aus dem seltsamen Raum geschleppt wurde, sah er noch, wie sich einer der schwarzen Aufsätze von dem golden schimmernden Riesenwurm löste und auf das klaffende Loch zuschwebte - und mit einemmal wußte er, daß sein Ruf gehört worden war und ein Armadaschlepper kam, um ihn abzuholen.

Die Uurs packten alle mit an, um den „Riesen" von der Stelle zu bewegen. Sie schleiften ihn aus dem Raum, über einen Korridor und ins Innere eines Fahrzeugs, das sich sofort in Bewegung setzte. Als es nach etwa zehn Minuten anhielt, schleppten die Zwerge den Waffenmeister hinaus und durch einen weiteren Korridor. Danach ging es in eine Schleusenkammer. Dort schlossen die Zwerge die Druckhelme ihrer Anzüge und auch den Druckhelm Dürks.

Als das Außenschott der Schleuse sich öffnete, sah Leo Dürk draußen auf der Plattform den Armadaschlepper stehen, mit dem die Uurs und er gekommen waren. Die Uurs eilten mit ihm darauf zu.

Aber sie hatten ihn noch nicht erreicht, da senkte sich von oben ein schwarzer Armadaschlepper hernieder und landete zwischen den Fliehenden und ihrem Raumfahrzeug.

Dürk lächelte zufrieden, als sich in dem schwarzen Goon-Block mehrere Schotte öffneten und etwa ein Dutzend Armadamonteure ausspien, die zielstrebig auf ihn und die Uurs zuschwebten.

Die Zwerge ließen ihn los, stürzten sich auf die Roboter und bearbeiteten sie mit ihren Werkzeugen. Doch die Armadamonteure schlugen erbarmungslos mit ihren Tentakelarmen auf sie ein, bis sie alle bewußtlos auf der Plattform lagen. Danach ergriffen sie den Terraner und trugen ihn zu ihrem Armadaschlepper.

„Ich bin froh, daß ihr meinen Ruf gehört habt und gekommen seid", plapperte Leo Dürk. „Aber ihr hättet mit den Uurs nicht gleich so grob umspringen müssen."

Die Roboter reagierten nicht darauf, aber das störte ihn nicht. Nach einer Weile legte der Armadaschlepper an dem golden schimmernden Riesenwurm an, der Dürk aus unmittelbarer Nähe noch riesiger vorkam als zuvor. Zwei Roboter griffen ihm unter die Arme und halfen ihm zu einem anderen Armadaschlepper hinüber.

Als er in die Steuerkanzel dieses Fahrzeuges geschoben wurde und die beiden silberfarbenen Humanoiden sah, hatte er das Gefühl, als würde in seinem Gehirn etwas klicken. Er stutzte und musterte sie aufmerksam.

„Wie heißt du?" fragte einer der beiden Silbernen.

„Leo", antwortete der Waffenmeister bereitwillig.

„Du bist ein Terraner?" erkundigte sich der andere Silberne.

„Terraner?" echote Dürk und lauschte dem Klang des Wortes nach.

„Ich weiß es nicht. Aber Lobel sagte mir, ich wäre Waffenmeister auf dem Raumschiff BASIS." Er lächelte kooperationsfreudig. „Ich bin froh, daß ich so schnell einen Armadaschlepper gefunden habe, den Ordoban durch den Loolandre geschickt hat."

Die Silbernen sahen sich an und lachten. Dürk wollte höflich sein und lachte ebenfalls.

„Es funktioniert ausgezeichnet", meinte einer der Silbernen. „Hör zu, Leo! Ich heiße Schuschschow und mein Gefährte heißt Gorlanew. Unsere Armadaschlepper sind nicht die, die Ordoban geschickt hat. Vielmehr ist es so, daß wir Ordoban transportieren.

Aber irgendwann wird uns einer der richtigen Armadaschlepper finden, dann geht deine Reise mit ihm weiter. Inzwischen fliegen wir zum Mittelpunkt des Armadaherzens zurück, um dort mit unserer Aufgabe anzufangen. Du wirst dich hoffentlich friedlich verhalten."

„Selbstverständlich", beteuerte Dürk und nickte bekräftigend.

„Aber du scheinst ein Terraner zu sein", erklärte Gorlanew.

„Deshalb werde ich dich sicherheitshalber an einen Sessel fesseln.

Das verstehst du doch, nicht wahr, Leo?"

„Ja, natürlich", versicherte Dürk. „Das verstehe ich."

 

9.

 

Eric Weidenburn steuerte den Transportbehälter mit dem Kollektivwesen tiefer in die ineinander verschachtelten Ebenen der Düsteren Stadt hinein. Er wußte, daß die Armadaschmiede seine Spur aufgenommen hatten und ihm folgten, um ihn, beziehungsweise den neuen Ordoban, wieder einzufangen.

Alles ringsum war bleigrau: Die Luft, die Gebäude und die Straßen. Es herrschte Grabesstille. Hier und da gab es Öffnungen in den Gebäudefronten, die Fenstern in irdischen Bauwerken ähnelten, aber sie waren unverglast, ohne Fensterrahmen und ohne Gardinen.

Der golden schimmernde Riesenwurm schwebte in einen abwärts führenden Tunnel hinein, angetrieben allein von Erics Willenskraft und dem Energiereservoir des Kollektivbewußtseins, das er behutsam anzapfte. Die miteinander verschmolzenen hunderttausend schwiegen. Sie vertrauten ihm, dem Auserwählten. Eric Weidenburn war glücklich darüber, er fühlte jedoch auch die Bürde der Verantwortung, die er als Steuermann des Kollektivwesens trug.

Innerhalb des Tunnels herrschte die gleiche bleigraue Dämmerung wie überall in der Düsteren Stadt, nur wirkte sie hier bedrückender.

Eric war froh, als er schräg unter und vor sich das Ende des Tunnels erblickte. Er steuerte den Transportbehälter hinaus und auf eine schmale Brücke, die sich über den Dächern der zahllosen Bauwerke spannte, die es auf dieser Ebene gab.

Als die Brücke zu schwanken begann, wußte Eric, daß die Verfolger seine Spur verloren hatten. Sie erzeugten ein künstliches Beben, um ihn zum Verlassen der Düsteren Stadt zu zwingen. Eric dachte nicht daran. Er zapfte mehr Energie und setzte sie in schnellere Bewegung um. Der golden schimmernde Riesenwurm schoß über die Brücke, bog sich nach, innen, als er eine Spiralrampe hinabjagte und streckte sich Wieder, als er eine schnurgerade Straße erreichte, die zwischen unterschiedlich großen Gebäuden bis in unbestimmbare Ferne reichte.

Die Umrisse der Gebäude schienen zu verschwimmen, als ein neues Beben die Stadt erschütterte. Ein schmaler Riß bildete sich in der Straße, verbreiterte sich zu einem Spalt, durch den blaue Helligkeit schimmerte.

Eric frohlockte innerlich. Er wußte, daß das blaue Licht vom Mittelpunkt der Düsteren Straße kam, vom Hohen Himmel, der Schutz und Geborgenheit bot. Er mußte nur einen Zugang finden, dann war er vor den Armadaschmieden sicher.

Eric steuerte den Transportbehälter in einen neuen Tunnel hinein, der sich links zwischen zwei Türmen auftat. Eine Weile führte er schräg nach unten, aber dann stieg er steil an.

Dieser Weg führte nicht zum Hohen Himmel!

Eric Weidenburn dachte daran, abzustoppen und umzukehren.

Doch da der Transportbehälter im engen Tunnel nicht wenden konnte, hätte er ihn rückwärts steuern müssen. Das hätte zuviel Zeit gekostet. Deshalb verwarf er diesen Gedanken wieder und behielt die Richtung bei.

Ein neues Beben durchlief die Düstere Stadt. Die Tunnelwände schüttelten sich. Eric spürte den Aufschrei des Kollektivwesens. Er beruhigte es. Die Transporthülle war nicht mit einfachen mechanischen Mitteln zerstörbar. Sie würde auch einem Einsturz des Tunnels standhalten und sich danach durch die Trümmer wühlen.

Doch der Tunnel hielt. Etwas später sah Eric weit voraus einen bläulichen Lichtpunkt, der sich schnell zu einer blau leuchtenden Scheibe vergrößerte. Das Gefühl freudiger Erwartung durchpulste Eric und teilte sich dem Kollektivbewußtsein mit. Dem rational denkenden Verstand erschien es unglaublich, daß ein aufwärts führender Tunnel zum tief drunten liegenden Mittelpunkt der Düsteren Stadt führen sollte, doch Eric wußte, daß in diesem Gebiet des Universums zeitweilig andere Naturgesetze galten als anderswo.

Tatsächlich schoß der golden schimmernde Riesenwurm bald darauf in die blaue Helligkeit des Hohen Himmels, der sich unendlich weit über dem Gefrorenen Silbersee spannte. Jubel durchbrauste das Kollektivbewußtsein. Die Flucht war gelungen. Der Hohe Himmel war der sicherste Zufluchtsort des Universums. Er verschloß sich allen Wesen mit niederen Beweggründen.

Eric Weidenburn fühlte sich unendlich erleichtert - und müde. Er hatte seine Pflicht als Steuermann des Kollektivwesens erfüllt.

Irgendwann, in hundert, tausend oder hunderttausend Jahren, wenn die Zeit der Düsteren Stadt abgelaufen war, würde sie zerfallen und den Hohen Himmel freigeben - und er würde sich in das verwandeln, was ihm vorbestimmt war.

STAC!

Eric Weidenburn schlief ein. Er hatte Zeit. Sie alle hatten viel Zeit.

Sie konnten warten.

Als er erwachte, öffnete er seine Sinne für die des Kollektivbewußtseins - und erschrak zutiefst, als er nur Leere um sich fühlte.

Verzweifelt tastete er um sich. Er fühlte Berührungen, aber nur mit kalten, unbelebten Gegenständen. Dennoch erzeugte .sein Umhertasten Reaktionen. Elektronische Prozesse kamen in Gang, schwollen an und ordneten sich zu Abläufen, die allerdings noch unkoordiniert waren.

Wo war der Hohe Himmel?

Wo war das Kollektivbewußtsein?

Impulse traf en ein, teilten sich den elektronischen Prozessen mit, die rings um Eric Weidenburn abliefen, und sprangen von ihnen auf ihn über.

Eric zuckte entsetzt zusammen.

Die Impulse waren Befehlsimpulse, und sie waren so formuliert, daß ihre Absender sich daraus erkennen ließen: die Armadaschmiede.

Weidenburn begriff, daß er betrogen worden war. Die Silbernen hatten ihn offenbar mit psionischen Kräften in einen Traum gestürzt, in dem ihm vorgegaukelt worden war, daß er sich mit dem Kollektivwesen auf der Flucht befand und daß ihm diese Flucht gelungen war. Er hatte sich in Sicherheit gefühlt - und während er von Schutz und Geborgenheit unter dem Hohen Himmel träumte, hatten die Armadaschmiede das Kollektivwesen in den Mittelpunkt des Loolandre zurückgebracht und dort auf die Schaltstellen des Armadaherzens verteilt.

Er war allein mit jenem Teil des Plasmawesens, in dem sein Bewußtsein integriert war, allein mit einer Schaltstelle des Armadaherzens -und die Armadaschmiede hatten damit begonnen, ihn und alle anderen Teile des Kollektivwesens funktionell zu dem neuen Ordoban zusammenzuschalten, mit dessen Hilfe sie das Armadaherz und mit ihm die Endlose Armada beherrschen wollten.

Doch wenigstens das sollte ihnen nicht gelingen. Eric Weidenburn spürte, daß er noch seine Armadaflamme besaß. Sie würde ihm die Kraft verleihen, sich den Plänen der Silbernen zu widersetzen.

 

10.

 

Atlan beendete eine seiner drei täglichen FitneßÜbungen und stellte sich unter die Dusche. Anschließend ließ er sich von den Heißluftdüsen trockenblasen und zog sich an.

Nachdenklich betrachtete er die schwarzen Striche an der Wand, die er mit dem Laser-Schreibstift angebracht hatte. Sie markierten die Zeitspanne, die er in der Gefangenschaft der Armadaschmiede verbracht hatte. Am 15. Mai war er in diese Zelle gesperrt worden.

Dreizehn Tage waren seither vergangen, dreizehn Tage, dessen Eintönigkeit nur durch die Verabreichung der drei täglichen Mahlzeiten unterbrochen worden war - und von den FitneßÜbungen, die er sich auferlegte. Er wollte in Hochform sein, wenn es darauf ankam.

Inzwischen fragte er sich jedoch, ob es jemals darauf ankommen würde. In dreizehn Tagen konnten die Silbernen ihrem Ziel, das Armadaherz und mit ihm die Endlose Armada zu beherrschen, so nahe gekommen sein, daß niemand sie mehr aufzuhalten vermochte.

Wer hätte sie auch aufhalten sollen! dachte der Arkonide bitter.

Mit den 90 000 Raumschiffen der Barbarenwellen verfügten sie über eine Streitmacht, der die Galaktische Flotte und die Expeditionsflotte der Kranen nichts entgegenzusetzen hatten. Sie würden niemals bis zum Armadaherzen kommen. Ganz abgesehen davon, daß es für sie ein Buch mit sieben Siegeln war, während die Silbernen sich darin offenbar sehr gut auskannten.

Atlan lachte spöttisch auf.

Die Armadaschmiede mußten sich ihres Sieges sicher sein. Aber sie würden sich verrechnen. Perry Rhodan war ein Gegner, der keiner materiellen Übermacht bedurfte, um sich durchzusetzen.

Niemand wußte das außer ihm selbst besser als er, denn er hatte hautnah miterlebt, wie die großmäulig „Solares Imperium" genannte Zwergmacht der Gründerjahre die damaligen galaktischen Großmächte erfolgreich ausgetrickst und sogar das Große Imperium Arkons mattgesetzt hatte. Ohne Perry Rhodans Ideenreichtum und Wagemut wäre das den Terranern niemals gelungen. Er würde auch in diesem Fall Mittel und Wege finden, seinen Gegnern das Handwerk zu legen. Bestimmt wimmelte es im Loolandre längst von kleinen Einsatztrupps, die erkundeten und systematisch sabotierten - und Verbündete gewinnen würden.

Atlans Gesicht verdüsterte sich; er ballte die Fäuste.

Es schmeckte ihm ganz und gar nicht, daß er ausgerechnet jetzt zur Untätigkeit verurteilt war. Alles in ihm brannte danach, an der Seite des Freundes gegen die Armadaschmiede zu kämpfen. Statt dessen konnte er nur die Wände seines Kerkers anstarren.

Nun ja, es war ein Kerker, obwohl er sich von anderen Kerkern, in denen er in früheren Zeiten hatte hausen müssen, etwa so unterschied wie das Zimmer eines Luxushotels von einem Schweinestall. Die Zelle war geräumig und mit bequemen sauberen Möbeln ausgestattet, er bekam gut zu essen, und die Hygienezelle war nicht schlechter als die seiner Kabine an Bord der SOL. Aber er konnte nicht hinaus. Die Wände bestanden aus solidem Metallplastik, die Speisen wurden durch eine kleine Wandschleuse gereicht, er besaß weder eine Waffe noch einen Minikom, und die Batterie seines Multifunktionsarmbands war entfernt worden, so daß er weder mit Tomason Verbindung aufnehmen noch herumexperimentieren konnte, um aus den Geräten des Armbands vielleicht eine Waffe herzustellen. Nur den Laser-Schreibstift hatte man ihm gelassen.

Der Arkonide runzelte die Stirn, als er ein Geräusch hörte. Es hatte geklungen, als machte sich jemand an der „Futterluke" zu schaffen, wie er die Speisenschleuse ironisch nannte. Doch es war viel zu früh für die nächste Mahlzeit. Zwar funktionierte auch der Timer des Armbands nicht mehr, aber dafür konnte Atlan sich auf seine innere Uhr verlassen.

Mit freudiger Erregung wandte er sich zum Schott, als seine Hälften auseinanderglitten - zum erstenmal seit dreizehn Tagen.

Natürlich schwebten draußen schwerbewaffnete Armadamonteure, so daß er keinen Gedanken an Flucht zu verschwenden brauchte.

Aber allein die Tatsache an sich, daß man ihn abholte, verriet ihm, daß etwas in Bewegung gekommen war.

„Mitkommen!" sagte einer der Roboter im Armadaslang.

Atlan zögerte nicht, der Aufforderung zu folgen. Insgesamt sechs Armadamonteure eskortierten ihn durch einen Korridor, einen Antigravschacht hinab, abermals durch einen Korridor und schließlich in einen Schleusenhangar hinein. Dort stand ein Armadaschlepper mit offener Schleuse.

Zielstrebig ging der Arkonide auf die Schleuse zu. Als er die geräumige Steuerkanzel betrat, erblickte er auf einem der hinteren Sessel den Kranen Tomason. Er wurde von vier Robotern bewacht.

Die beiden Raumfahrer winkten sich grüßend zu.

„Hast du eine Ahnung, wohin es gehen soll?" erkundigte sich Atlan.

„Es ist euch verboten, miteinander zu reden", sagte einer der Roboter und richtete warnend einen Paralysator auf den Arkoniden.

Atlan zuckte die Schultern und setzte sich in den Sessel, zu dem seine Eskorte ihn dirigierte. Kurz darauf startete der Armadaschlepper.

Durch das transparente Kanzeldach sah Atlan das zylindrische Schiff, auf dem er gefangengehalten worden war, schnell zurückfallen und schon bald in dem undefinierbaren Meer aus nebelhaften Strukturen verschwinden, als das sich dieser Sektor des Armadaherzens darbot.

Stunde um Stunde flog der Goon-Block. Zeitweilig war außer dem hellen Leuchten, dessen Quelle verborgen blieb, überhaupt nichts zu sehen. Manchmal ging der Flug kreuz und quer mitten durch Abgründe zwischen dicht und massiv wirkenden Strukturen hindurch. In bestimmten zeitlichen Abständen eingehende Signale verrieten Atlan und Tomason, daß die Armadamonteure ihren Kurs nach Peilsendern richteten. Einmal mußte der Schlepper einem Knäuel ineinander verkeilter Raumschiffswracks ausweichen -Zeugen einer Katastrophe, die sich erst vor kurzem ereignet haben mußte, denn verschiedene abdriftende Trümmerteile waren erst wenige Kilometer weit gekommen.

Nach ungefähr fünf Stunden schälte sich schräg über dem Armadaschlepper aus der permanenten Helligkeit eine bizarre Konstruktion. Sie schien nicht sehr groß zu sein. Erst als Atlan die beiden Großraumschiffe sowie eine leere Gerüstkonstruktion und mehrere Armadaschlepper sah, die in der Nähe schwebten, ging ihm auf, daß das entfernt einem Fragmentschiff der Posbis ähnelnde Objekt einen Durchmesser von mehr als acht Kilometern haben mußte.

Er kam nicht dazu, weitere Beobachtungen anzustellen, denn ihr Fahrzeug wurde ohne weitere Umstände in eine Hangarschleuse bugsiert. Atlan und Tomason mußten es verlassen. Armadamonteure eskortierten sie durch verschiedene Sektionen des riesigen Objekts und brachten sie schließlich in einen Saal, dessen Mitte von grell leuchtenden Tiefstrahlern in blendendes Licht getaucht wurde.

Wie eine Bühne! dachte Atlan ironisch. Fehlen nur noch die Schauspieler!

Er hatte es kaum gedacht, als die Akteure aus dem Dunkel jenseits des Lichtkreises traten, Der Arkonide vergaß seine Ironie, als er die mit SERUNS bekleideten acht Personen erkannte, die marionettenhaft hölzern und mit teils unbewegten, teils maskenhaft grinsenden Gesichtern die „Bühne" betraten: Icho Tolot und Tanwalzen, Fellmer Lloyd und Jen Salik, Irmina Kotschistowa und Jercygehl An und schließlich Carfesch und Leo Dürk.

Tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte Atlan. Er begriff, daß er die Mitglieder der Einsatzkommandos vor sich sah, die Perry Rhodan ins Armadaherz geschickt hatte. Es hatte den Silbernen offenbar wenig Mühe bereitet, sie geistig auszuschalten und danach einzusammeln.

Jetzt präsentierten sie sie ihm, um ihm zu beweisen, wie unendlich überlegen sie den Terranern und ihren Verbündeten waren.

Hinter den Gefangenen betraten drei Armadaschmiede den Lichtkreis. Atlan erkannte in einem von ihnen Parwondov wieder.

Die Silbernen wollten wohl ihren Triumph voll auskosten.

Atlan funkelte Parwondov streitlustig an und rief höhnisch: „Erwarte nicht, daß ich mich darüber lustig mache, daß ihr in dreizehn Tagen nur jämmerliche acht Gefangene zusammengekratzt habt. Ich kann damit bis zum Schluß eurer Schmierenkomödie warten. Du hast hoffentlich nicht vergessen, daß ich dir bei unserer ersten Begegnung versprach, der von uns zu sein, der zuletzt und am besten lacht."

„Woher nimmst du deinen arroganten Optimismus?" schrie Parwondov unbeherrscht. „Kannst du nicht mit eigenen Augen sehen, was wir aus diesen Leuten gemacht haben?"

„Kunststück!" gab Atlan verächtlich zurück. „Es kümmert mich nicht, was du aus ihnen gemacht hast, ich sehe nur, daß Perry Rhodan nicht unter ihnen ist. Das bedeutet für mich nur eins: Er wird euch besiegen."

Parwondovs Reaktion überraschte selbst ihn. Er hätte nicht geglaubt, daß der Silberne sich dazu hinreißen lassen würde, die wüstesten Beschimpfungen gegen ihn auszustoßen.

Die beiden Begleiter Parwondovs schienen über den Ausbruch ihres Komplizen erschrocken zu sein. Sie befahlen den Armadamonteuren, Atlan und Tomason wegzubringen. Atlan verstand so etwas wie Projektionskammer und nahm an, daß man ihnen Filme vorführen wollte, die die Überlegenheit der Silbernen drastisch dokumentieren sollten.

Er irrte sich.

Kaum hatten der Krane und er einen relativ kleinen, kuppelartigen Raum mit starken silbrigen Gitternetzen auf den Wänden, der Decke und- dem Boden betreten, als etwas mit Feuerzungen nach ihren Gehirnen griff und ihren Geist so schrecklich marterte, daß sie wie vom Blitz gefällt bewußtlos zusammenbrachen.

„Ich habe es mir anders überlegt", sagte Parwondov. „Wir brauchen die Gefangenen nicht mehr. Ohne eigenen freien Willen sind sie nutzlos. Entledigen wir uns ihrer also."

„Ohne freien Willen können sie uns aber auch nicht gefährlich werden", entgegnete Halmsew. „Warum benutzen wir sie nicht als Köder für diesen Perry Rhodan? Ist er erst einmal in unserer Gewalt, bricht die Kampfmoral der Galaktischen Flotte schnell zusammen."

„Ich weiß nicht recht", meinte Parwondov zögernd.

„Solange wir Perry Rhodan nicht haben, sollten wir die Gefangenen als Geiseln behalten", unterstützte Quartson Halmsews Vorschlag. „Vielleicht ergibt sich irgendwann die Notwendigkeit, sie vorzuzeigen."

„Also gut", lenkte Parwondov ein. „Wir lassen sie am Leben. Aber dann bin ich dafür, sofort etwas zu unternehmen, um Perry Rhodan zu überlisten. Ich will ihn hier sehen, gedemütigt und seelisch gebrochen. Zwei der Gefangenen sollen eine Botschaft für Perry Rhodan auf Speicherkristall sprechen. Danach muß der Kristall in einem Armadamonteur versteckt werden. Irgendwie müssen wir den Roboter dann Perry Rhodan zuspielen. Nur wie?"

„Wir benutzen einen Armadabarbaren dazu", sagte Halmsew.

„Wenn er Perry Rhodan versichert, daß er auf der Seite Atlans steht, muß das glaubhaft wirken. Atlan ist eine so starke Persönlichkeit, daß es durchaus plausibel erscheint, daß einige Barbaren weiterhin zu ihm halten und für ihn sein Leben riskieren."

„Das erscheint sogar mir plausibel", grollte Parwondov. „Wer weiß, ob der Bote nicht tatsächlich zu Rhodan überläuft, wenn er ihm erst einmal gegenübersteht. Ich will, daß er stirbt, bevor er von Perry Rhodan umgedreht werden kann und uns das Konzept verdirbt."

„Aber wie sollen wir das bewerkstelligen?" fragte Quartson. „Eine Verwundung läßt sich nicht so manipulieren, daß der tödliche Verlauf zu einem bestimmten Zeitpunkt eintritt, der nicht von vornherein feststeht, weil wir nicht wissen, wieviel Zeit vergeht, bis der Barbar zu Perry Rhodan gebracht wird."

„Die Verwundung darf nicht tödlich sein", erklärte Parwondov.

„Sonst würden wir auch kaum einen Freiwilligen finden, denn so weit geht die Liebe der Barbaren zu uns nicht. Der Tod muß vielmehr durch ein Gift bewirkt werden, das im Körper keine Spuren hinterläßt und dessen Wirkungsmechanismus durch einen Zusatz im Sauerstoffvorrat des Raumanzugs blockiert wird. Sobald der Barbar im Schiff Rhodans seinen Helm öffnet und Luft ohne diesen Zusatz atmet, tritt das Gift in Aktion und ruft in kurzer Zeit einen tödlichen Schock hervor, der als Wundschock diagnostiziert wird."

„Ein perfekter Plan", stellte Halmsew fest.

„Beginnen wir mit der Ausführung!" sagte Parwondov. „Holt zwei der Gefangenen!"

Halmsew und Quartson gingen zu den Gefangenen, die noch immer im Lichtkreis warteten, weil sie keine anderen Befehle erhalten hatten, und bedeuteten Icho Tolot und Jen Salik, ihnen zu folgen. Sie gingen dabei nicht nach bestimmten Kriterien vor, sondern nahmen die beiden Personen, weil sie ihnen am nächsten standen.

Nachdem sie alles vorbereitet hatten, brach Quartson mit dem präparierten Armadamonteur in einem Goon-Block zu den Barbarenwellen auf.

Parwondov und Halmsew aber gingen mit Tolot und Salik zu den übrigen Gefangenen zurück, um sie von Robotern in Zellen bringen und einsperren zu lassen.

Als sie den Saal betraten, hatte sich die Schar der willenlosen Marionetten um Atlan und Tomason vermehrt. Ihre Zahl hätte damit zehn betragen müssen. Doch so oft Parwondov und Halmsew auch nachzählten, es waren nur neun Gefangene.

„Es ist der mit den seltsamen Augen und den Krallenhänden!" rief Parwondov aufgeregt und blickte sich suchend um.

„Er kann nicht geflohen sein, denn er ist ebenso willenlos wie die anderen Gefangenen", wandte Halmsew ein und winkte einen der an der Wand wartenden Armadamonteure herbei. „Wohin ist der fehlende Gefangene gegangen?"

„Niemand hat diesen Saal verlassen, Herr", antwortete der Roboter.

„Aber ein Gefangener fehlt!" schrie Halmsew aufgebracht.

Er wandte sich wahllos Irmina Kotschistowa zu.

„Wie heißt der Gefangene mit dem gelben Strohgesicht, den großen blauen Augen und den Krallenhänden?" erkundigte er sich.

„Carfesch", antwortete die Metabio-Gruppiererin tonlos.

„Wohin ist Carfesch gegangen?" bohrte der Silberne weiter.

„Er ist nicht gegangen", erwiderte Irmina emotionslos.

„Aber er fehlt!" fuhr Parwondov sie an. „Warum fehlt er?"

„Weil er sich aufgelöst hat."

.Aufgelöst?" echote Halmsew fassungslos. „Selbst wenn er ein Teleporter ist, kann Carfesch nicht aus eigenem Willen aktiv werden.

Das ist unmöglich.

„Hat er etwas gesagt, bevor er sich auflöste?" fragte Parwondov.

„Ja", antwortete Irmina.

„Wiederhole es wörtlich!" befahl Parwondov.

„Ich glaube, ich werde gebraucht. Aber ich komme wieder."

„Das waren seine Worte?" erkundigte sich Parwondov.

„Ja."

„Das klingt, als hätte ihn jemand fortgeholt", meinte Halmsew zögernd.

„Niemand kann ihn fortgeholt haben", erklärte Parwondov. „Nicht aus unserer Notzentrale." Er wandte sich wieder an Kotschistowa.

„Oder weißt du, wer ihn weggeholt haben könnte?"

„Die Kosmokraten", sagte Irmina gleichgültig.

Parwondov starrte sie wütend an, dann seufzte er.

„Ihr Verstand hat gelitten", stellte er fest. „Die Kosmokraten!

Wahrscheinlich weiß sie überhaupt nichts und bildet sich das, was sie gesagt hat, nur ein."

„Aber Carfeschs Verschwinden ist keine Einbildung, sondern eine Tatsache", stellte Halmsew fest. „Mir kommt das unheimlich vor."

„Wahrscheinlich gibt es eine ganz plausible Erklärung dafür", sagte Parwondov. „Carfesch ist kein Terraner. Vielleicht wirkte der Wettness-Schock bei ihm tödlich - und vielleicht lösen sich Leute seiner Art auf, wenn sie sterben."

Er preßte wütend die Lippen zusammen, als er merkte, daß er sich selbst etwas vorzumachen versuchte. In Wirklichkeit war er äußerst beunruhigt.

 

11.

 

Das Heulen der Sirenen hatte Gelb-Alarm signalisiert. Es bestand also keine unmittelbare Gefahr für die Galaktische Flotte. Dennoch war Perry Rhodan sofort in die Zentrale der BASIS geeilt.

Er preßte unwillig die Lippen zusammen, als er sah, daß die Servierroboter eilig halbgeleerte Platten, Teller und Schüsseln abräumten und die Frauen und Männer der Zentralebesatzung die Eßplatten in die Pulte zurückschoben und die bei Gelb-Alarm vorgeschriebenen Tätigkeiten aufnahmen.

Seiner Ansicht nach ging es weit über eine sinnvolle Unterbrechung der eintönigen Routine hinaus, daß Tag für Tag ein anderes Geburtstagskind ein weiteres Festmahl veranstaltete. Er selber nahm deshalb schon seit zwei Tagen nicht mehr daran teil.

Aber er wollte auch kein Verbot aussprechen, sondern hoffte darauf, daß die Leute selber einsahen, wie unvernünftig ihr Verhalten war.

„Was ist los?" erkundigte er sich, nachdem er seinen Platz eingenommen hatte.

„Die Positronik hat das Wort", erklärte Waylon Javier.

„Die Ortung hat das Annäherungsmanöver eines kleinen Fahrzeugs festgestellt", berichtete die Hamiller-Tube. „Es handelt sich um das Beiboot eines Torkrotenschiffs, und es scheint beschädigt zu sein.

Sieben Barbarenschiffe verfolgen es, haben es aber anscheinend aus der Ortung verloren, als es den vereinten Flotten so nahe kam, daß seine Masse und energetische Emission vor ihrem Hintergrund überlagert wurden."

Gesil betrat die Zentrale und nahm schweigend neben Rhodan Platz. Kurz darauf erschien auch Nachor von dem Loolandre, gefolgt von Zyita Ivory, Scoutie und Helen Almeera.

„Das Beiboot eines Torkrotenschiffs", sagte Zyita nachdenklich, als sie sich informiert hatte. „Vielleicht hat Atlan noch Anhänger unter den Barbaren, die mit Losridder-Orns Verhalten nicht einverstanden sind. Wir müssen das Beiboot auffischen."

Rhodan nickte. In diesem Moment materialisierten Gucky und Ras in der Zentrale.

„Ich habe Ras informiert!" rief Gucky und zeigte seinen Nagezahn.

„Sollen wir in das Boot springen und nachsehen?"

„Wir machen es anders", entschied Rhodan. „Waylon, laß ein Schiff der THEBEN-Klasse und fünf Leichte Kreuzer starten! Sie sollen weit weg von dem Beiboot herumkreuzen und die Aufmerksamkeit der Verfolger auf sich ziehen! Gleichzeitig soll das Beiboot mit einem Traktorstrahl eingefangen und festgehalten werden. Noch nicht einschleusen, sondern Roboter hinüberschicken, die es gründlich untersuchen. Gucky und Ras springen mit mir hinein und stellen fest, wer sich dort befindet. Das ist vorerst alles."

„Aktion läuft an", erklärte Javier und rückte sich das Feldmikrophon zurecht.

Der Mausbiber und Ras Tschubai stellten sich rechts und links neben Rhodan auf, faßten ihn bei den Händen und teleportierten. Im gleichen Moment materialisierten sie in der kleinen Zentrale des Beiboots.

„Unterdruck", stellte Rhodan fest und drückte auf den Sensor, der bewirkte, daß der im Kragen zusammengerollte leichte Druckhelm der Bordkombination sich entfaltete und schloß. „Wahrscheinlich hat ein Treffer die Luftversorgung beschädigt und ein Leck verursacht, das sich aber wieder automatisch abdichtete."

Er beugte sich zu dem Torkroten, der kraftlos in dem Sessel vor den Kontrollen hing. Sein Raumanzug war nicht beschädigt, aber er blutete aus Mund und Nase.

„Innere Verletzungen", konstatierte Ras. „Wir bringen ihn am besten ins Bordhospital."

Der Torkrote bewegte die Lippen.

„Armadamonteur mitnehmen!" drang es undeutlich aus den Außenlautsprechern seines Raumanzugs. „Wichtige Botschaft!"

Rhodan musterte den Armadamonteur, der verbeult auf dem Boden lag, dann nickte er.

„Es ist ein Risiko, aber wir gehen es ein", sagte er.

„Ich nehme den Blechkameraden", erklärte Gucky.

Ein leichter Ruck ging durch das Beiboot und verriet, daß es von einem Traktorstrahl eingefangen worden war. Ras Tschubai ergriff eine Hand des Torkroten und eine Rhodans und teleportierte.

Die drei Männer materialisierten in einem Notaufnahmezimmer des großen Bordhospitals der BASIS. Rhodan löste Alarm aus und klappte seinen Druckhelm und den des Torkroten zurück.

Sekunden später kümmerten sich Ärzte und Medoroboter um den Verletzten und brachten ihn in die Intensivstation. Rhodan und Tschubai warteten und hofften, den Verletzten bald sprechen zu können. Aber es waren nur wenige Minuten vergangen, da kam ein Arzt zu ihnen und teilte mit, daß der Torkrote gestorben sei.

„Vermutlich Schock infolge schwerer innerer Verletzungen", erklärte er. „Wir haben alles versucht, aber sein Organismus sprach auf nichts mehr an."

„Das ist ungewöhnlich", meinte .Rhodan. „Ich möchte, daß eine Obduktion der Leiche vorgenommen wird."

„Das haben meine Kollegen und ich vor", erwiderte der Mediziner.

Kaum war er gegangen, materialisierte Gucky. Er hob einen nur daumengroßen Metallzylinder hoch.

„Das haben wir gefunden, als wir den Roboter demontierten", berichtete er. „Eine Botschaft von Jen und Tolot. Hamiller hat den Kristall schon; Er kann ihn jederzeit abspielen."

„Ich bitte darum, Hamiller!" sagte Rhodan.

„Ich bitte um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit!" ertönte die Stimme der Hamiller-Tube.

Perry Rhodan und die beiden Mutanten lauschten den Stimmen von Jen Salik und Icho Tolot. Sie beschworen ihn, sofort in den Loolandre zu kommen, da nur er kraft seiner Persönlichkeit die Übernahme des Armadaherzens durch die Silbernen verhindern könne. Es folgte eine detaillierte Beschreibung eines Schleichweges durch die Barbarenwellen, genaue Koordination für einen Treffpunkt im Loolandre und der Hinweis, daß Salik und Tolot im Auftrag Ordobans gehandelt hätten. Der Torkrote, der ihre Botschaft, in einem Armadamonteur verborgen, zur BASIS brächte, sei einer von vielen Barbaren, die insgeheim weiter zu Atlan hielten.

„Das ist alles?" vergewisserte sich Rhodan, als die Hamiller-Tube schwieg.

„Ja, Sir", antwortete die Positronik spitz.

„Es reicht völlig, Perry!" erklärte der Ilt. „Ordoban braucht unsere Hilfe. Wir müssen sofort aufbrechen."

Perry Rhodan lächelte.

„Immer langsam mit den jungen Pferden!" mahnte er. „Jen hätte mir niemals eine Botschaft per Kurier geschickt, ohne ihre Echtheit zu dokumentieren, indem er etwas erwähnte, was nur uns beiden bekannt ist."

„Aber es war seine Stimme!" erregte sich Gucky.

„Natürlich", gab Rhodan zu. „Aber Jen und Tolot könnten unter Zwang gehandelt haben - beispielsweise, um mich in eine Falle der Silbernen zu locken."

„Vielleicht", erwiderte der Ilt. „Aber das werden wir nie wissen, wenn wir nur abwarten."

Abermals lächelte Perry Rhodan.

„Irrtum, Kleiner. Wenn es sich um eine Falle der Armadaschmiede handelt, werden sie meinen Argwohn einkalkuliert haben - und falls ich nicht innerhalb einer bestimmten Frist am Treffpunkt erscheine, werden sie mich unter Druck setzen."

„Druck?" echote Gucky. „Wie wollen sie dich unter Druck setzen?"

„Nichts leichter als das", gab Rhodan zurück. „Warten wir's ab! Geht schon mal voraus in die Zentrale! Ich habe noch etwas mit einem Spezialisten zu besprechen, dann komme ich nach. So oder so, die Dinge sind in Bewegung gekommen und es gibt einen Punkt für uns, an dem wir ansetzen können. Es kommt nur darauf an, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten - und die richtige Methode zu wählen."

„Geheimniskrämer!" maulte der Ilt. „Jetzt verbirgst du sogar deine Gedanken vor mir."

„Laß nur!" meinte Ras lachend. „Ich wette, Perry brütet etwas aus, womit er die Silbernen über ihre eigenen Füße stolpern läßt."
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